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Dämon der sieben Meere

Pete Clarkton kam aus dem Unterdeck herauf, stieß gegen einen leeren Eimer und ließ das Blechding polternd über das halbe Deck rollen. Er murmelte eine Verwünschung. Der Teufel sollte diesen verdammten Seelenverkäufer holen… Küstenspringer! So hießen sie im Jargon, die kleinen Schiffe wie die LUCKY MARY, die entlang der Küste von Hafen zu Hafen hasteten und Waren umschlugen, hin und wieder auch Schmuggelwaren. Die LUCKY MARY war uralt, tausendfach geflickt und drohte jeden Tag ihren mechanischen Geist aufzugeben. Aber Clarkton fuhr dennoch weiter. Er haßte sein Schiff, aber er wußte genau, daß er sich kein moderneres leisten konnte. Er kam einfach auf keinen grünen Zweig. Wann immer er versuchte, den großen Schnitt zu machen, kam irgend etwas dazwischen, das ihm das Geschäft versaute.


So wie jetzt auch wieder! Er spürte das nahende Unheil und sah die schwarzen Segel draußen auf dem Atlantik. Ein anderes Schiff! Das hatte ihm gerade noch gefehlt! So, wie er den anderen Segler sehen konnte, sah der auch ihn. Die naheliegende Küste an Backbord gab keinen Schutz. An dieser Stelle konnte die LUCKY MARY nicht untertauchen.

»He, was ist das für ein Pott?« schrie er zur Brücke hinauf, wo Pierre Tugout am Ruder stand. »Kannst du was sehen?«

»In dem Halblicht? Ich sehe nur, daß es ein Segler ist! Gibt’s denn so was heute noch, Skipper?«

Clarkton hastete die Eisenstufen zur Brücke hinauf. Dort lag das Nachtglas. Er riß es vor sein Gesicht, sah hindurch. Die Vergrößerung ließ den Segler förmlich auf ihn zuschnellen. Jetzt sah er ihn deutlicher als zuvor.

Ein Dreimaster, ein riesiges Ding, das der Bugwelle nach die See ziemlich rasch durchpflügte. Schwarz die Segel, schwarz die Decks und die Außenplanken! Unheimlich sah der Dreimaster aus mit seinen Geschützluken, und die waren alle offen! Ein Schiff aus dem Mittelalter…

Clarkton wirbelte herum, sah zur Küste. Aber die war hier flach und glatt. Keine verschwiegenen Buchten, nichts. Clarkton wurde es heiß, als er an die Fracht dachte, die mittschiffs ruhte und die ihm über eine Million Francs brachte, wenn er sie in der Nähe von Carnac ausschiffte.. Aber wieder einmal schien etwas dazwischenzukommen.

Dieser verflixte Segler…

Der Eigner des Seglers mußte eine merkwürdige Type sein. Heute fuhr doch keiner mehr so ein vorsintflutliches Schiff, und dann noch der pechschwarze Anstrich…

»Wie ein Dämonenschiff, nicht?« brummte Pierre Tugout und drehte ein wenig am Ruder. Die beiden Motoren tuckerten beängstigend laut. Eine hohe Welle ließ das kleine Schiff krängen. Clarkton glich die Bewegung auf den Zehenspitzen aus. Er murmelte erneut einen Fluch. »Spinn nicht herum. Denk dir lieber etwas aus, wie wir dem Burschen am besten aus dem Weg gehen. Wenn der durchfunkt, daß er uns hier gesehen hat… und die Küstenwache unseren Kurs mit dem tatsächlichen vergleicht… dann haben sie uns doch sofort!«

»Warum sollte er funken?« fragte Tugout gemächlich. »Vielleicht hat er ja nicht mal Funk an Bord…«

»Aber er trägt die Begegnung im Logbuch ein, und dann packen sie uns ein paar Wochen später, verdammt!« zischte. Clarkton nervös. »Wenn es doch wenigstens schon richtig dunkel wäre! Die Dämmerung…«

Er unterbrach sich. »Sag mal, spinne ich, oder hält der direkt auf uns zu?«

Tugout nickte. »Tatsächlich. Das sieht nach Kollisionskurs aus. Frag mal den Radar, Skipper.«

Clarkton nickte mit zusammengepreßten Lippen. Er trat in die Kommandokabine hinter dem offenen Brückenteil. Dort befand sich die kleine Funk- und Meßanlage. Sie war nicht besonders leistungsstark und auch recht störanfällig, aber dafür preiswert gewesen.

Der Radarschirm glomm grün. Clarkton studierte die Lichtreflexe und schüttelte den Kopf. Er sah die Küstenlinie und sonst nichts. Kein anderes Schiff im Erfassungsbereich!

Clarkton stieß die Tür mit dem Fuß auf. »Pierre, ist der Schwarze noch draußen? Versuch mal Richtung und Entfernung zu schätzen…«

»Bei meinem Augenmaß…?« Aber dann gab Pierre Tugout doch seine Beobachtung durch. Zwischendurch waren drei weitere Männer der zehnköpfigen Besatzung an Deck erschienen. Clarkton registrierte es mit leisem Unbehagen. Er verglich Tugouts Angaben mit seinem Gedächtnis und tippte auf eine Stelle des Radarschirms. Hier etwa hätte der Reflex sein müssen. War er aber nicht.

Aber das Gerät konnte nicht defekt sein. Die Küste mit ihren weit hinter dem flachen, geraden Strand liegenden Felsenformationen wurde exakt angemessen. Clarkton schluckte. Warum ließ dieser schwarze Segler sich nicht anmessen?

Der Skipper trat wieder in die Abenddämmerung hinaus. Unten hörte er die Männer aufeinander einreden.

»Bleibt unverändert auf Kollisionskurs«, sagte Tugout jetzt doch beunruhigt. »Der will etwas von uns.«

»Ein Küstenwachschiff ist es nicht, auch kein Mariner. Aber wenn er ein Zivilist ist, warum zum Teufel läßt er uns dann nicht in Frieden, verdammt? Was will er von uns?«

Das fremde Segelschiff wurde immer deutlicher, war jetzt schon so nah, daß man mit dem bloßen Auge Einzelheiten erkennen konnte.

»Schau dir mal die Galionsfigur an, Skipper«, sagte Tugout leise. »Hast du so etwas schon mal gesehen?«

Clarkton schüttelte sich. Die Galionsfigur des Seglers war ein unbeschreiblich scheußliches Ding. Kein Mensch und kein Tier, sondern irgend etwas dazwischen, der kranken Fantasie eines Irren entsprungen.

»Abdrehen«, sagte Clarkton gepreßt. »Wir ziehen eine Schleife nach Backbord. Das müßte doch zu schaffen sein.«

Tugout nickte. Der Abstand zur Küste war groß genug. Der Rudergänger begann am Rad zu kurbeln. Langsam, ganz langsam schwang die LUCKY MARY herum.

Da blitzte es drüben beim schwarzen Segler auf. Acht, neun, zehn Flammenbahnen zuckten hervor, und dann rauschte die Salve bereits heran. Gischtfontänen schnellten genau im Wendekurs der LUCKY MARY auf. Die Explosionen der Sprenggeschosse lagen so dicht, daß die MARY ganz knapp an einer Beschädigung vorbeiglitt.

Die haben verdammt gut gezielt, dachte Clarkton entsetzt. Er verschwand wieder in der Kabine, sprang hinter das Funkgerät. Dann ging er auf die allgemeine Welle und begann zu funken.

»MS LUCKY MARY an schwarzen Segler! Was wollen Sie? Warum nehmen Sie uns unter Beschuß?«

Doch das fremde Schiff gab keine Antwort…

***

Sergeant Ashley beugte sich vor, griff zum Regler und steuerte den Lautsprecher höher aus. Das Knistern und Prasseln verstärkte sich.

»Hör dir das an, Steve«, sagte Ashley.

Steve Carrings nahm den Kopfhörer ab. »Was?«

Eine verzerrte Stimme drang aus dem Lautsprecher. »… warten Sie! Warum schießen Sie auf uns? Identifizieren Sie sich!«

Carrings spitzte die Ohren. »Wer ist das?«

»War nicht zu verstehen.«

»Anpeilen. Laß doch mal lauschen!«

Wieder krachte und kratzte es. Dann kam die Stimme wieder. »Mayday, Mayday! MS LUCKY MARY an alle, die uns hören können! Werden von einem schwarzen Dreimaster unter Feuer genommen! Unsere Position ist…«

Sie kam nur noch halb durch, dann krachte es furchtbar laut, und von der Stimme, die in panischer Angst gesprochen hatte, war nichts mehr zu hören.

»Das ist Küstengebiet. Informierst du den Alten?«

Ashley nickte. Er wirbelte mit seinem Sitz in der kleinen Funk- und Meßzentrale herum und schaltete die Bordverständigung auf Kapitänsruf. »Funk-Z an Brücke! Wir empfingen soeben einen Notruf auf der Handelswelle…«

Er berichtete in wenigen Worten, was aus dem recht einseitigen Funkverkehr hervorging.

»Piraten«, knurrte oben auf der Brücke der I. Offizier. »Position steht halb? Peilung?«

»Wird ausgewertet…«

»All right. Wir gehen auf Kurs. Ich wecke den Commander. Piraten wollte ich schon immer mal jagen… bestätigen Sie den Empfang des Notrufs. Ende.«

Ashley nickte seinem Kameraden zu. Dann zuckte er mit den Schultern. »Da wird es nicht mehr viel zu bestätigen geben. Der Pott dürfte hochgegangen sein. Das Krachen vorhin war ziemlich verdächtig…«

Zwei Minuten später nahm der NATO-Kreuzer MS ANTARES Höchstfahrt auf und löste sich aus seinem Operationsgebiet. Der Kreuzer lief den Punkt an, von dem der Notruf ausgegangen war.

***

Plötzlich schlug Nicole Duval heftig um sich und schrie auf. Zamorra schreckte aus seinem Dahindämmern auf. Blitzschnell packte er zu, hielt Nicoles Arme fest, damit sie nicht weiter schlug, aber ihr Körper bäumte sich auf, zuckte heftig. Wieder schrie sie.

Zamorra ließ ihr linkes Handgelenk los und berührte mit zwei Fingern ihre Stirn. Ein Kraftstrom floß auf das schlanke Mädchen über. Schlagartig beruhigte Nicole sich und öffnete die Augen. Sie atmete tief und hastig durch, ihre festen Brüste hoben und senkten sich in raschem Rhythmus.

»Nici, ganz ruhig«, flüsterte Zamorra und beugte sich über ihr Gesicht. »Du bist bei mir. Nichts geschieht. Ganz ruhig. Komm schon…«

Sie sah ihn an und lächelte verzerrt. Sie hob die Hand und strich sanft durch sein Gesicht, durch den Bart. »Ich war weg, nicht?« fragte sie leise.

Zamorra nickte. Er beugte sich herab und küßte sie. »Was war los?« fragte er dann und stützte sich dicht neben ihr auf einen Ellenbogen. »Hast du geträumt?«

Nicolanickte und schmiegte sich eng an ihn. Er genoß die Wärme ihrer Haut. »Ein schwarzes Schiff«, sagte sie leise. »Riesig und furchtbar. Es greift an. Jemand kommt über Bord zu mir, will mich… töten… hilf mir, Chéri…«

Er umfing sie mit seinen Armen, streichelte sie zärtlich. »Komm wieder in die Wirklichkeit«, bat er. »Beruhige dich. Es ist doch alles in Ordnung. Es war ein Alptraum.«

»Ein Wahrtraum«, flüsterte sie. »Es passiert jetzt, in diesem Moment. Ich habe es gesehen. Menschen sterben. Etwas Furchtbares triumphiert. Hörst du nicht die Hölle lachen?«

Zamorra fühlte sich eigenartig berührt. Nicoles Überempfindlichkeit gegenüber Para-Erscheinungen kam wohl zum Tragen, und das in einer Stärke, wie sie es beide noch nie erlebt hatten.

Er sah zum Fenster. Draußen hing ein blutroter Streifen am Horizont. Sonnenuntergang. Vor sechs Stunden erst war Zamorra aus Rom zurückgekehrt, und Nicole und er hatten sich, vorgenommen, die Nacht und die zärtliche Zweisamkeit einfach vorzuverlegen. Sie hatten die Stunden der Ruhe genossen, hatten sich ausgetobt und sich geliebt. Und jetzt… dies…

»Hast du einen Anhaltspunkt?« fragte er leise. Es hatte keinen Zweck, sich vor der Erscheinung zu verschließen. Wenn es ein Wahrtraum war, zwang er zum Eingreifen. Die kurze Zeit der Ruhe war wieder vorbei. Dabei waren Rom und der Flammengürtel noch so unheimlich direkt in seiner Erinnerung. Die Zeitsprünge verwischten alles.

Tausend Jahre waren wie ein Tag.

Nicole kuschelte sich an ihn und erwiderte seine kleinen Liebkosungen. »Die Küste«, sagte sie. »Die Atlantikküste. Aber wo… ich weiß es nicht. Es war so furchtbar. Was können wir tun?«

»Ich weiß es noch nicht, aber wir kümmern uns darum. Kommst du?« Behutsam löste er die Umarmung und glitt vom Bett. Nicole sank zurück. »Ich glaube… ich habe Angst«, sagte sie.

»Vor dem schwarzen Schiff?«

Sie nickte. Aber dann erhob sie sich doch, eine sonnengebräunte, schlanke Raubkatze in Menschengestalt. Nackt huschte sie an Zamorra vorbei aus dem Zimmer und über den Korridor hinüber ins Bad. Zamorra folgte ihr etwas langsamer.

Ein schwarzes Schiff, dachte er.

Was mochte es bedeuten? Ein neuer Schachzug Leonardos? Oder die Rache des Asmodis, dem Zamorra im Zweikampf in den Felsen von Ash’Naduur die rechte Hand abschlug? Oder war es noch ganz anders?

Anzunehmen, beantwortete er sich die Frage selbst. Es war unklug, alle Erscheinungen den beiden Hauptgegnern der letzten Zeit zuzuschreiben. Denn außer ihnen gab es noch unzählige andere Streiter der Hölle.

Zamorra begann bereits zu überlegen, was er unternehmen konnte. Es gab nur einen Anhaltspunkt: die französische Küste. Nur dort ließ sich einhaken.

Er sah aus dem Fenster. Draußen fiel Schnee.

***

Der schwarze Segler rauschte heran. Die LUCKY MARY kam nicht mehr aus. Pierre Tugout hatte das Stoppsignal befolgt. Die Salve hatte einfach zu dicht gelegen.

Clarkton funkte wie ein Irrer, bekam aber keine Antwort. Und dann fühlte er es im Nacken kribbeln.

Höchste Gefahr!

Er kannte dieses Gefühl, und er wußte, daß er sich darauf verlassen konnte. Fluchtartig stürmte er ins Freie. »Runter!« schrie er Tugout zu. »Schnell!«

Da krachte es schon. Die Kugel schlug direkt im hinteren Teil der Kommandobrücke ein. Die Sprengladung des Geschosses explodierte und fetzte die Brücke einfach auseinander. Entsetzt sah Clarkton, wie eine losgerissene Metallplatte durch die Luft segelte. Tugouts Kopf war plötzlich weg. Clarkton wurde von der Druckwelle erfaßt. Er spürte, wie Splitter in seinen Körper schlugen, schwebte frei in der Luft. Dann kam das Deck auf ihn zu.

Es wurde schwarz wie der Dreimaster.

Clarkton war schon tot, als er die Planken berührte.

Die anderen acht Mann hatten es nicht so gut wie die beiden Männer von der Kommandobrücke. Wieder krachten die Kanonen des Dreimasters. Plötzlich fehlte ein Teil des Hecks der LUCKY MARY. Der kleine Küstenspringer wurde durchgeschüttelt.

Der Dreimaster drehte bei, driftete quer heran. Einer der Matrosen zückte eine Pistole und begann wild zu schießen, als Köpfe über der Bordwand erschienen. Den Köpfen folgten Waffen. Dann stürmten die Insassen des Dreimasters heran, brandeten über das Deck der MARY, die längst keine Funksignale mehr aussenden konnte. Durchtbare Gestalten fielen über die Menschen her, töteten die, die sich wehrten, und zerrten die anderen an Bord des schwarzen Seglers. Schreie verhallten ungehört über dem Wasser.

Dann schwang der mächtige Dreimaster herum und entfernte sich mit hoher Geschwindigkeit vom Ort des Überfalls. Zurück blieb das Wrack der LUCKY MARY, das langsam sank…

***

An Bord der ANTARES herrschte Alarmzustand. Der Kreuzer stand in Verbindung mit der Küsten wache und der Einsatzleitstelle. Die hatte die Sonderfahrt nachträglich genehmigt. Commander William Siccine war dafür bekannt, daß er nie etwas ohne Grund unternahm, und wenn er sich zum Eingreifen entschloß, dann war das auch richtig so. Ein Piratenüberfall war zwar an sich Angelegenheit der Küstenwache, aber bis dort die Boote den nächsten Hafen verließen, konnte die ANTARES längst vor Ort sein.

Der Kreuzer lief außerordentlich schnell und erreichte das Zielgebiet innerhalb kurzer Zeit. Die Radarmessung spielte nervös und erfaßte einen Reflex, der von der Größe her mit einem kleinen Frachter identisch sein mußte.

Oben auf der Brücke stand der hochgewachsene, schlanke Commander. Ein Mann reichte ihm einen beschriebenen Papierbogen. Siccine überflog ihn.

»Die LUCKY MARY ist ein kleiner Mini-Frachter. Müßte vom Alter her längst verschrottet sein«, setzte er seinen I. Offizier knapp in Kenntnis. »Die Position der MARY ist faul. Der Kahn müßte viel weiter draußen stehen.«

»Vielleicht stimmen unsere Funkdaten nicht.«

»Schauen Sie, da«, sagte Siccine und streckte den Arm aus. Gleichzeitig zog er das Mikrofon zu sich. »Positionsleuchten aus. Jegliche Beleuchtung an Deck löschen!« der I. Offizier sah in die angegebene Richtung. Da war etwas. Ein großer dunkler Fleck…

»Ich glaube, wir packen ihn noch. Er haut ab«, murmelte Siccine. »Wollen doch mal sehen, wie das alles aus der Nähe aussieht. FuM, Situationsbericht!«

In der Bordsprechanlage krächzte es. Sergeant Ashley aus der FuM, der Funk- und Meßzentrale, räusperte sich. »Wir orten etwas, das die LUCKY MARY sein kann.«

»Und das andere Schiff?«

»Da ist kein anderes Schiff, Sir.«

»Aber ich bin doch nicht blind«, brummte Siccine. »Perkins, sehen Sie nicht auch, was ich sehe?«

»Ich sehe.«

»Hören Sie, Ashley«, sagte Siccine ruhig. »Richten Sie Ihr Augenmerk mal auf drei Strich Steuerbord, Distanz vielleicht zwei Meilen…«

»Da ist nichts, Sir. Wirklich nicht. Das Radar zeichnet nur die LUCKY MARY. Von einem zweiten Schiff ist nichts zu sehen.«

»Die LUCKY MARY antwortet nicht auf Funkanrufe«, sagte eine andere Stimme aus der FuM.

Um Siccines Lippen spielte ein hartes Lächeln. Er sah seinen I. Offizier an. »Perkins, lassen Sie vier Boote abgehen, die sich um die MARY kümmern. Die ANTARES läuft dem anderen Schiff nach. Den Burschen kriege ich, und wenn ich nach Sicht und Daumenpeilverfahren fahren muß. Machen Sie schnell. Jede Sekunde ist vergeudete Zeit.«

Perkins verließ die Brücke und begann unten auf Deck seinen üblichen Wirbel zu entfesseln. Es war inzwischen fast völlig dunkel. Aber Siccine sah den schwarzen Fleck am Horizont deutlich. Wenn das kein Schiff war, wollte er den Klabautermann küssen.

»Ich kriege dich«, murmelte er. »Ich kriege dich, verlaß dich drauf… der ANTARES ist noch nie ein anderes Schiff entkommen…«

Ungeduldig verfolgte er das Ausbooten vierer motorisierter Boote, die dann in Richtung auf die LUCKY MARY davonschäumten. Dann gab Siccine seine Anweisungen an den Rudergast. Die ANTARES schwang leicht herum und beschleunigte wieder. Die Turbinen heulten aus dem Maschinendeck herauf. Die Gischt der Bugwelle sprühte weit hinauf und über das Vorderdeck. Siccine ließ den dunklen Fleck, der rasch größer wurde, nicht aus den Augen.

Das Jagdfieber hatte ihn gepackt.

***

»Die Küstenwache gibt grundsätzlich keinerlei Auskünfte an Privatpersonen, Monsieur Zamorra«, sagte Raffael Bois, der alte und zuverlässige Diener. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen keine erfreulichere Auskunft geben kann, aber…«

Zamorra nickte. Während Nicole und er duschten und sich ankleideten, hatte Raffael versucht, nachzuforschen, was sich längs der französischen Atlantikküste abspielte. Aber dieses Resultat war zu erwarten gewesen.

Nicole kuschelte sich in den weichen Ledersessel und zog die langen Beine hoch. »Klar, der Datenschutz«, sagte sie. »Ist auch in anderen Fällen ganz gut so. Bloß hier und jetzt…«

»Vielleicht hilft es, wenn wir mit einer gezielten Beschreibung vorstoßen. Weißt du, wie das Schiff in deinem Traum aussah…? Eine eindeutige und exakte Beschreibung macht den Leuten an den Wachapparaturen vielleicht deutlich, daß wir es sehr ernst meinen.«

»Wachapparaturen…« Nicole lachte leise. Dann aber schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nur, daß es riesig und schwarz war. Pechschwarz. Sonst nichts. Vielleicht… Segel, glaube ich. Es war ein großes Segelschiff. Aber alles war so verwaschen. Unter Umständen handelt es sich nur um eine Allegorie. Dann sieht es in Wirklichkeit völlig anders aus. Ich weiß nur, daß das absolut Böse an Bord ist.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Damit war natürlich nicht viel anzufangen. Er überlegte, welche Möglichkeiten es noch gab. Er besaß Bekannte in höheren Rängen militärischer Organisationen und Polizeidienste, was ihm in diesem Fall aber wenig nützte. Erstens würden auch die sich nicht über Vorschriften hinwegsetzen können, und zum anderen gehörten die meisten dieser Bekannten zum Ausland. Wie der Prophet in engen Grenzen. Vielleicht deshalb, weil er vorwiegend in aller Welt und auf allen Erdteilen tätig war und sich nur ein Bruchteil seiner Dämonenkämpfe in Frankreich abspielte? so gab es naturgemäß wenig Gelegenheiten, Beziehungen und Verbindungen aufzubauen.

Und zur Marine gab es überhaupt keine Kontakte, auch nicht zur Küstenpolizei. Was immer also sich dort irgendwo draußen am anderen Ende Frankreichs abspielte - es blieb kaum eine andere Möglichkeit als zu warten, bis von dort ein Hilferuf kam. Denn Zamorra konnte und wollte nicht riesige magische Kräfte einsetzen, nur um dennoch ins Leere zu stoßen. Er besaß zu wenig Anhaltspunkte.

»Warten wir also ab«, brummte er unmutig.

In früheren Zeiten hätte er das Amulett zu Rate ziehen können; jene Silberscheibe, die der Zauberer Merlin einst für ihn fertigte. Aber heute war es ein Risikospiel. Immer wieder verweigerte die silbrige Wunderscheibe ihm den Dienst, und in der ersten Zeit, als er sie von Leonardo deMontagne zurückerkämpft hatte, stellte sie sich sogar gegen ihn. So ganz war Zamorra immer noch nicht sicher, ob das Amulett ihm in allen Fällen gehorchen oder ihn nicht auch in Zukunft hin und wieder bekämpfen würde. Deshalb setzte er es nur noch in Notfällen ein.

Seit Leonardos Auftauchen war eine neue Epoche in seinem Leben angebrochen. Alles war irgendwie anders geworden, und er wußte, daß es nie wieder ganz so wie früher sein würde. Aber Nicole und er und alle ihre Freunde und Kampfgefährten mußten damit leben.

Er trat zum Fenster und sah wieder hinaus. Es war längst Nacht, und die wirbelnden Schneeflocken tanzten als weiße Sterne vom Himmel herunter. Zamorra hoffte, daß der Winter bald vorüber war. Er mochte die kalte Jahreszeit nicht, ebensowenig wie Nicole. Es gab zu viele Zwänge und Einengungen, denen man sich beugen mußte.

Die Unruhe in ihm blieb, solange er nicht wußte, was Nicole gesehen hatte und was weit draußen an der Küste geschah…

***

Siccine beobachtete. Er verzichtete auf jede Sehhilfe; seine Augen waren gut genug, und die Nacht nicht dunkel genug. Der Kurs lag an, und die ANTARES holte ständig auf. Der dunkle Segler konnte dem Kreuzer nicht entkommen.

Perkins tauchte wie ein Schatten neben ihm auf. »Ich war in der FuM«, sagte er. »Dieses… Schiff ist tatsächlich nicht auf den Schirmen. Es läßt sich nicht erfassen, mit keiner Methode. Und es scheint auch funktechnisch tot zu sein.«

»Eigenartig«, murmelte der Commander. Er rieb sich mit der Fingerkuppe einen Nasenflügel. »Wenn die Leute von der anderen Feldpostnummer einen neuartigen Ortungsschutz entwickelt hätten, wüßten wir durch unsere Geheimdienste schon eher davon als die gegnerische Marine selbst. Das scheidet also aus. Aber, zum Teufel, warum ist der Kahn nicht zu orten?«

»Fragen Sie mich was Leichteres, Sir«, brummte Perkins mißgestimmt.

»Was macht das Wrack der LUCKY MARY?«

»Häh?« machte Perkins völlig unvorschriftsmäßig .

»Sie wollten, daß ich Sie was Leichteres frage, Mister Perkins«, sagte Siccine lächelnd. »Das habe ich getan.«

Der 1. Offizier trat neben ihn und drückte eine Taste nieder. »Brücke an FuM. Berichte über die LUCKY MARY?«

»Noch nichts, Sir.«

Siccine nickte Perkins zu. »Okay, Frage beantwortet.« Er sah wieder nach vom. Das schwarze Schiff kam immer näher, obgleich es mit voll geblähten Segeln abzulaufen versuchte. Plötzlich hob der Commander den angefeuchteten Finger. Perkins verstand die Geste, hob aber dennoch die Brauen.

»Böser Verdacht«, sagte Siccine stichwortartig.

Perkins ließ die Windrichtung abrufen. »Wind kommt von vorn, Sir«, sagte er dann. »Stärke zwo…«

Siccine grinste böse. »Und jetzt erkläre mir nur noch einer, warum dann der Kahn da drüben ohne zu kreuzen mit prallen Segeln gegen den Wind läuft!«

»Wenn’s nicht so furchtbar abergläubisch klänge, würde ich sagen: ein Geisterschiff.«

»Eben das«, sagte Siccine nachdrücklich, »wollte ich auch murmeln. Lassen Sie ein Prisenkommando klarmachen. In zehn Minuten liegen wir längsseits. Bug-MG-Stand feuerklar halten.«

Perkins’ Kopf ruckte herum. »Sie wollen notfalls schießen lassen? Das kann Ärger geben, Sir. Erstens mit dem Schiffseigner, zweitens mit unseren Vorgesetzten, drittens mit, ach, was weiß ich.«

»Ich bin Sicherheitsfanatiker«, gestand Siccine. »Wenn etwas schiefläuft, lasse ich feuern. Den Schießbefehl hole ich später von der Admiralität ein.«

Die ANTARES schloß immer weiter auf. Das schwarze Schiff war jetzt trotz der Dunkelheit deutlich zu erkennen. Siccine schaltete die Lautsprecheranlage ein. »Kreuzer ANTARES an schwarzen Segler. Fahrt aufheben, Segel reffen. Wir gehen längsseits und schicken Ihnen ein Prisenkommando!«

»Na, juristisch korrekt ist das aber auch nicht«, brummte Perkins. »Wenn ich drüben wäre, würde ich erst mal nach der Begründung und dem internationalen Seerecht fragen.«

»Daß der Segler nicht zu orten ist, ist auch nicht juristisch korrekt«, knurrte Siccine.

Der Segler reagierte immer noch nicht, obgleich Siccines Lautsprecheranruf deutlich zu vernehmen sein mußte. Dafür ging ein jäher Ruck durch den Kreuzer.

Siccine und Perkins taumelten.

»Verdammt, was ist denn jetzt los?« brüllte Perkins. Das Dröhnen der Maschinen schwoll ubergangslos schrill an, ehe es mit einem Schlag erstarb. Dafür heulte die Sirene über das Deck.

»Maschine an Brücke«, knarrte eine Stimme aus dem Lautsprecher der Bordsprechanlage, und gleichzeitig sah Siccine, wie der Rudergast das Steuer kreiseln ließ, ohne daß etwas geschah. »Maschine an Brücke, hören Sie?«

»Ja«, schrie Siccine. Er sah, wie die ANTARES an Fahrt verlor und der Segler davonzog.

»Beide Schrauben gebrochen! Schiff ist bis auf weiteres manövrierunfähig, Sir!«

»Das Ruder ist durchgeknackt«, meldete der Rudergast. »Das Steuer dreht leer, Sir.«

Siccine preßte die Lippen zusammen. Dann sah er dem davonjagenden schwarzen Segler nach. Sekundenlang überlegte er, ob er ihm mit den BugMGs die Takelage zerfetzen sollte, um ihn zum Stoppen zu bringen. Aber es würde sinnlos sein.

»Maschinen auf Null«, sagte er dumpf und stellte den Hebel des Maschinentelegraphen um. Aber er wußte auch so, daß der Leitende Ingenieur die Turbinen bereits gestoppt hatte. Andernfalls wären sie dank der gebrochenen Schrauben längst durchgegangen. Damit lag die ANTARES fest.

»Da haut er ab«, knurrte Perkins.

»Informieren Sie die Leitstelle und die Küstenwache«, sagte Siccine. »Und halten Sie weiter Kontakt zu unseren vier Booten. Die Jungs haben nun wohl einen längeren Weg vor sich.«

»Was tun Sie, Sir?«

»Ich gehe mal runter in den Maschinenraum und sehe mir die Bescherung näher an. Himmel, Schrauben- und Ruderbruch haben uns gerade gefehlt. Und daß beides gleichzeitig passiert, ist mit Sicherheit kein Zufall.«

Aus großen Augen sah ihm der 1. Offizier nach. Er fuhr noch nicht lange mit dem Commander und konnte daher nicht wissen, welche Gedanken in diesem Moment hinter Siccines hoher Stirn kreisten. Der Commander hatte einen ganz bestimmten Verdacht…

***

»… knisterten blaue Funken über das Wellengehäuse«, erklärte der Leitende Ingenieur. »Allington machte mich darauf aufmerksam, dann sah ich es auch. Dann erloschen die Funken, und im gleichen Moment wollten die Turbinen durchdrehen. Das war dieser heftige Ruck, Sir.« Er wischte sich mit einem Lappen über die Stirn. »Ich habe sofort alles auf Null geschaltet. Die Schrauben sind beide abgebrochen. Dadurch fehlte der Widerstand, und die Turbinen drehten leer und…«

Siccine winkte ab. »Mich interessieren die blauen Funken.«

»Sie sehen einen Zusammenhang?«

Der Commander nickte dem LI zu. »Und ob. St.-Elms-Feuerchen können das ja wohl kaum gewesen sein, oder gibt es hier Schäden in den Isolierungen?«

»Sir!« protestierte der LI. »In meinem Arbeitsbereich…«

Siccine winkte ab. »Haben Sie oder jemand aus Ihrer Schicht noch weitere Beobachtungen in diesem Zusammenhang gemacht? Übrigens, falls es Sie interessiert… das Ruder ist auch gebrochen. Machen Sie Dampf, daß die Schäden repariert werden.«

»Keine weiteren Beobachtungen, Sir«, erklärte der LI schnaufend. »Dann sind wir ja manövrierunfähig…«

Siccine nickte. »Wie lange, liegt an Ihren Leuten und den Ersatzteilen.«

Er sah sich noch ausgiebig weiter in dem engen Maschinenraum um. Er verstand genug von Technik, um sagen zu können, daß hier alles seine Richtigkeit hatte. Das verhärtete seinen Verdacht nur weiter.

Langsam ging er wieder nach oben, aber nicht zur Brücke, sondern zu seiner Kabine. Immerhin hatte er eigentlich Freiwache, und laut Dienstplan war Perkins derzeit Kapitän des Schiffes. Siccine ließ sich vor den Schreibtisch sinken und stützte den Kopf in die Handflächen.

Die Schäden der ANTARES berührten ihn wenig, da keine Menschen verletzt worden waren. Was ihn wurmte, war die Art des Angriffes auf sein Schiff. Und es war ein Angriff, dessen war er sich völlig sicher. Ein Angriff mit Magie, mit Zauberei. Der schwarze Segler hatte ihn daran gehindert, die Verfolgung fortzusetzen.

Also doch ein Geisterschiff…

Siccine nahm den Drucker und begann einen Kurzbericht über die Vorkommnisse abzufassen. Dann fügte er hinzu: »Fordere einen Experten zur Unterstützung und Untersuchung des Falles an. Verlange Genehmigung der Leitstelle unverzüglich.«

Er nahm den Bogen und suchte die Zentrale auf. »Hier, Mister Ashley. Geben Sie diesen Text an die Leitstelle durch. Danach versuchen Sie funktelefonisch einen Anschluß in Frankreich zu erreichen. Hier, die Nummer.« Er schrieb per Hand eine Zahlenkolonne auf den unteren Rand des Bogens. »Anschließend lassen Sie dieses Blatt zur Kommandobrücke bringen; es muß ins Logbuch übertragen werden. Verstanden?«

»Aye, Sir«, nickte Sergeant Ashley. »Sie können sich darauf verlassen.«

Siccine lächelte ihm zu und trat wieder hinaus. Er sah zum Sternenhimmel empor.

»Das wird ein Fall für dich, Zamorra«, murmelte er. »Ein Geisterschiff…«

***

Weder Zamorra noch Nicole hatten Ruhe gefunden. Gegen zehn Uhr abends schlug das Telefon an. Ein Knistern und Prasseln kam aus dem Hörer, als Zamorra selbst abhob und sich meldete.

»Sergeant Ashley, Kreuzer ANTARES. Ich verbinde Sie mit dem Commander.«

Zamorra runzelte die Stirn. ANTARES? Kreuzer? Die Erinnerung kam sofort. Die ANTARES fuhr unter NATO-Flagge, und sie hatten gemeinsam schon etliche Abenteuer erlebt. Commander Siccine schaffte es immer irgendwie, mit seinem Schiff an den unmöglichsten Einsatzorten zu sein, sei es das Mittelmeer, der Ärmelkanal oder die Südsee. Wenn er von Bord seines Schiffes aus anrief, dann kochte garantiert irgendwo ein teuflisches Süppchen.

Es knackte, dann erklang Siccines Stimme.

»Zamorra? Ich brauche dich, alter Freund. Komm so schnell wie möglich nach St. Nazaire, das ist die nächstliegende Hafenstadt. Ich sorge dafür, daß du abgeholt wirst.«

Zamorra räusperte sich. »William, worum geht es überhaupt? Woher weißt du überhaupt, ob ich Zeit habe?«

»Laß alles stehen und liegen. Hier gibt’s ein Geisterschiff, das offenbar einen Frachter versenkte und uns manövrierunfähig machte. Alles andere später. Wann kannst du dasein?«

Zamorra überlegte, wo sich St. Nazaire überhaupt befand. »Loire-Mündung«, half ihm Siccine auf die Sprünge. »Wir liegen in der Nähe, aber weit draußen. Bis du kommst, sind wir wieder flott und haben weitere Erkenntnisse. Kommst du?«

»Ein Geisterschiff an der Küste«, murmelte Zamorra. Dann nickte er. »Ich komme, William. Stürmt’s bei euch auch so wie hier?«

»Es geht. Bring den Rollkragenpullover mit und den Südwester. Das Wetter ist unbeständig. Wann bist du hier?«

»Morgen früh«, sagte Zamorra. »Dein Abholkommando findet mich etwa um acht bei der Hafenmeisterei, dann verfehlen wir uns auf keinen Fall.«

»Okay, Zamorra. Bis dann.«

Es knackte. Die Verbindung brach zusammen. Zamorra sprang auf und eilte in den Salon hinüber, in dem Nicole vorm knisternden Kaminfeuer saß. »Ich weiß jetzt mehr über das Geisterschiff«, sagte er. »Unser Freund Siccine braucht uns. Wir fahren zur Loiremündung.«

»Jetzt?«

Zamorra sah auf die Uhr. »Jetzt«, nickte er. »Es liegt Schnee, und ich fürchte, daß wir nicht sonderlich schnell vorankommen. Zu fliegen lohnt sich kaum und dauert wahrscheinlich ebensolange, wenn man das Warten auf die Maschine einrechnet.«

Nicole erhob und reckte sich. »Atlantikküste«, sagte sie mißmutig. »Bei diesem Sauwetter, bei dieser Kälte kann ich ja nicht mal meinen neuen Bikini tragen… da brauche ich ja viel mehr einen Pullover. Chéri, wir müssen einkaufen…«

Zamorra seufzte. »Ich leihe dir einen von mir, Schatz«, beschloß er. »Auf geht’s, Kofferpacken. Um acht werden wir im Hafen abgeholt.«

***

Der Commander persönlich schüttelte Nicole und Zamorra die Hände. »Danke, daß ihr gekommen seid… sagt mal, was ist denn das da?«

»Unser Reisegepäck«, stellte Nicole angriffslustig fest. »Alles Sachen, die ich dringend brauche.«

Siccine schüttelte den Kopf. »Das trägt der Hubschrauber nicht. Pro Kopf zwei Koffer, das ist das Äußerste. Der Rest bleibt hier.«

»Wenigstens drei«, seufzte Nicole. »Hör zu, William, du solltest dir einen größeren Hubschrauber besorgen…«

»Das mach mal der Admiralität klar. Ich kann froh sein, daß ich diese kleine Zwiebel habe. Nicht jeder Kreuzer bekommt einen Luftaufklärer zugeteilt. Wozu brauchst du überhaupt so viele Sachen? Zamorra scheint ja mit einem Koffer auszukommen…«

»Der ist ja auch ein Mann«, erklärte Nicole selbstbewußt.

Ein paar Minuten später war die Kofferfrage geregelt. Der kleine Hubschrauber mit der Glaskanzel hob ab.

»Wir hätten euch ja mit einer Barkasse abgeholt«, sagte Siccine fast entschuldigend, »aber dafür ist die Entfernung etwas zu groß. Die ANTARES liegt immer noch acht Seemeilen vor der Küste fest. Die Reparaturen machen Schwierigkeiten. Dieses Geisterschiff hat uns ganz schön fertiggemacht.« Er begann von dem Vorfall zu erzählen, während der Pilot den Helikopter auf die See hinauslenkte. Hin und wieder schwankte die kleine Maschine heftig in den Windböen. Zamorra und Nicole konnten froh sein, daß sie unempfindlich gegen See- und Luftkrankheit waren.

»Und was ist mit diesem Frachter?« fragte Zamorra schließlich.

»Von dem existiert keine Schraube mehr. Restlos gesunken. Keine treibenden Trümmerteile. Keine Überlebenden. Es ist fast, als hätte die LUCKY MARY überhaupt nicht existiert. Wenn da nicht die Funksprüche wären, und wenn meine Männer nicht die Reste sinken gesehen hätten…«

»Hm«, machte Zamorra und versank in Schweigen. Er führte einige Gedankenspiele durch und versuchte sich vorzustellen, aus welchem Grund jemand einen Frachter unmittelbar vor der Küste versenken und sich danach der Verfolgung durch eihen Kreuzer entziehen konnte. Aber er kam immer wieder zu demselben Ergebnis.

Das schwarze Schiff mußte tatsächlich eine nichtmenschliche Besatzung haben. Geister oder Dämonen… verfluchte Piraten, die zu einer bestimmten Zeit wieder auf den sieben Weltmeeren auftauchten… das war alles im Bereich des Möglichen.

»Wir werden sehen, was wir machen können«, sagte Zamorra. »Vorab will ich dich warnen: Ich habe nicht mehr die unbegrenzten Möglichkeiten wie früher. Es hat sich einiges geändert in der letzten Zeit. Aber wir werden tun, was wir können.«

»Was heißt das?« fragte Siccine überrascht.

Zamorra winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte, die wir mal bei einem guten Tropfen Wein durchkauen. Ich sage dir schon beizeiten, was machbar ist und was nicht. Was sagen denn deine Vorgesetzten zu dieser einsamen Aktion?«

»Grrr, sagen sie. Das Flottenkommando ist sauer. Was ich denn mit einem Geisterbeschwörer wolle, und außerdem sei das doch Sache der Küstenpolizei, speziell der französischen. Erst als ich dann durchblicken ließ, daß wir selbst angegriffen wurden, wurde man etwas hellhöriger. Immerhin hat die Leitstelle es uns nicht verboten, uns um den Notruf zu kümmern, und so führte dann eines zum anderen. Jetzt ist man natürlich brennend an dieser fremden Waffe interessiert, und im Laufe des Tages werden noch Experten vom CIC und vom Secret Service auftauchen.«

Zamorra grinste freudlos. »Solange die mir nicht ins Handwerk pfuschen…«

Weit voraus tauchten die Umrisse des Kreuzers auf.

»Wir gehen die Sache noch mal genau durch«, sagte Zamorra. »Genaue Positionen, genaue Zeiten. Zeugenaussagen und so. Und dann werde ich mir überlegen, wie wir an diesen schwarzen Segler herankommen. Wenn wir Pech haben, erscheint er nur bei Dunkelheit.«

***

Drei der einst zehn Männer der LUCKY MARY-Crew waren noch unter den Lebenden. Warren Winslow war der erste, der aus der Bewußtlosigkeit erwachte. Er hob den Kopf und sah dämmeriges Licht, das aus einem kleinen Bullauge kam. Draußen war es hell, hier drinnen halbdunkel. Als Winslow an sich heruntersah, weil ihn etwas an seinem Fuß störte, mußte er feststellen, daß er mit Fußring und Eisenkette an die Wand gefesselt war, an der er lag. Fußring und Kette waren alles, was er am Leib trug. Wer auch immer ihn hierher geschafft hatte, hatte gründliche Arbeit geleistet. Sie hatten ihm keinen einzigen Faden gelassen, auch nicht die Uhr, so daß er nur schätzen konnte, wie lange er sich hier schon befand. Zumindest die ganze Nacht, aber wie lange der Tag schon andauerte, konnte er nicht sagen.

»Verfluchte Bande…«

Er verdrängte die Erinnerung an jene, die über die LUCKY MARY hergefallen waren. Er wußte, daß er den Verstand verlieren würde, wenn er darüber nachdachte und sie sich vorzustellen versuchte. Seine einzige Chance war, zu vergessen. Er wußte nur eines: Sie waren keine Menschen…

Er sah sich um. Yole Ngatta lag direkt neben ihm, ebenfalls nackt und an die Wand gekettet. Ngatta, der Hüne aus Zentralafrika, den es irgendwie nicht nur auf See, sondern auch noch ausgerechnet auf diesen jämmerlichen Küstenspringer verschlagen hatte. Über die genauen Umstände sprach er nie, aber außer Kapitän Clarkton, dem ewig Erfolglosen, schien er der einzige der Crew zu sein, der eine weiße Weste besaß. Alle anderen besaßen irgend welchen Dreck am Stecken, auch Chi Wan, der chinesische Koch mit dem traditionellen Zopf, der den Überfall ebenfalls überlebt hatte und jetzt ebenfalls hier angekettet war. Chi war über und über tätowiert; furchterregende Drachen und schöne Frauen wechselten sich ab.

Aber da waren noch zwei weitere Männer, die Winslow nicht kannte. Sie lagen ruhig da, schliefen offensichtlich. Ein ungutes Gefühl überkam Winslow, als er sie sah. Sie waren abgemagert, als hätten sie seit einer Woche nichts zu essen und fast nichts zu trinken bekommen. Ahnungsvoll sah er sich um, ob er Skelette sah, aber das war erfreulicherweise nicht der Fall. Dennoch…

Die LUCKY MARY war also nicht das erste Schiff, das den Unheimlichen zum Opfer gefallen war…

Der Raum war groß. Es hingen noch eine Menge Ketten von der Wand. Das hieß, daß sie drei - Winslow, Ngatta und Chi - die einzigen Überlebenden der MARY waren. Das war furchtbar.

Warum hatte man sie drei geschont? Nur, weil sie sich nicht wehrten?

Noch wichtiger aber war die Frage, was man mit ihnen vorhatte. Weshalb waren sie hier angekettet? Warum waren die anderen beiden so abgemagert?

Winslow holte tief Luft, um zu brüllen. Er wollte wissen, ob jemand darauf reagierte - und vor allem, wer.

Aber noch ehe er seinen Urschrei ausstoßen konnte, krachte draußen ein schwerer, wahrscheinlich rostiger Riegel. Dann flog die massive Holztür nach innen auf. Zwei Männer traten ein. Einer trug zwei lange Messer im Gürtel und eine neunschwänzige Peitsche in der Hand, der andere trug lediglich ein Enterbeil in einer Gürtelschlaufe. Aber das war es nicht, was Warren Winslow erbleichen ließ.

Es war etwas anderes.

Das, was von den beiden Männern unter der Kleidung zu sehen war, war - durchsichtig…

Zwei Gespenster standen in dem Kerkerraum des schwarzen Schiffes… Gespenster am hellen Tag…

***

Die ANTARES lag nur scheinbar ruhig in der See. An Bord herrschte hektisches Treiben. Die Männer hatten das Ersatzteillager geplündert, wo sie nur konnten, und das Ruder war wieder geflickt, so daß die ANTARES gelenkt werden konnte. Aber bei den Schrauben stießen sie auf Schwierigkeiten. Sie hatten nur eine als Ersatz an Bord, und das war noch nicht das Schlimmste, aber beide alten Schrauben waren so gebrochen, daß die Aufhängungen restlos zerstört waren. Bevor die Ersatzschraube an eine der beiden Wellen montiert werden konnte, mußte dort erst geschweißt werden. Natürlich unter Wasser!

»Die Alternative, Sir, ist«, brummte der Leitende Ingenieur, »daß wir uns zum nächsten Marinehafen schleppen lassen und ins Dock gehen.«

Siccine tippte sich mit dem Kugelschreiber an die Stirn. »Hören Sie, Masterson, Sie werden es auch so schaffen! Muß ich selbst mit hinunter und Ihnen zeigen, wie an Bord der ANTARES gearbeitet wird?«

Der LI duckte sich förmlich unter dem Anpfiff seines Skippers. Zamorra, der neben Nicole am großen Tisch in der Kapitänskajüte saß, hob die Brauen. Aber Masterson wandte sich nur grußlos um und verließ die Kabine. Die Tür krachte hinter ihm laut ins Schloß.

»Sag mal, machst du deine Leute immer so fertig?« fragte Nicole mit geschürzten Lippen, als Siccine sich wieder niederließ.

Der Commander winkte ab. »Masterton ist der beste Chief in unserer kompletten Flotte, und er weiß auch genau, wie ich meine Worte meine, und daß ich wirklich hin und wieder selbst mit zupacke, wenn es nötig ist. Aber es war seine Pflicht nach Dienstvorschrift, mich auf das Ausmaß der Schäden und alle anfallenden Ausweichmöglichkeiten aufmerksam zu machen.«

»Hm«, machte Nicole. »Trotzdem hättest du ihn nicht auf diese Weise anblöken müssen.«

Siccine lächelte und strich die Seekarte glatt, die zwischen ihnen auf der Tischplatte lag. Auf Notizzetteln waren Zeiten und Seeörter angegeben. Eine Nadel steckte an der Stelle in Küstennähe, wo die LUCKY MARY gesunken war, eine andere kennzeichnete die Stelle, an der die ANTARES lahmgelegt wurde. Der Kreuzer war inzwischen erheblich abgedriftet. Der Westwind schob das Schiff langsam auf den Kontinent zu. Dennoch würde es ein paar Wochen dauern, bis die ANTARES strandete - falls die Unterströmung sie nicht wieder zurückfluten ließ.

Zamorra machte sich seine Gedanken über den schwarzen Segler und die dazugehörigen Beobachtungen. Was ihm nicht ganz einging, war die Flucht des Schwarzen, nachdem er den Küstenspringer versenkt hatte. So wie der schwarze Segler mit der ANTARES umgesprungen war, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, auch dieses Schiff zu zerstören. Dennoch war er geflohen.

Mit prallen Segeln gegen den Wind.

»Das«, sagte Nicole, »kennen wir ja. Schiffe, die gegen den Wind segeln, gehören zu jeder billigen Seemannslegende und zu jedem billigen Abenteuerroman um Gespensterschiffe. So abgedroschen wie nichts anderes…«

»Wenn du dich richtig erinnerst, haben wir selbst schon mit solch abgedroschenen Dingen zu tun gehabt«, sagte Zamorra. »Denk an Mac Scunes Schiff, das in der Straße der Götter über den Rand der Welt fiel und auf der Erde im Sargassomeer auftauchte!«[1]

Siccine lauschte. Das waren Dinge, die ihm unbekannt waren.

Aber Zamorra dachte gar nicht daran, jetzt einen Abenteuerbericht vom Stapel zu lassen. Er lehnte sich zurück und strich sich durch den Bart, den er seit kurzem aus Gründen der Tarnung trug. »Sagt mal, Freunde… kennt ihr die Geschichte vom fliegenden Holländer?«

Siccine winkte ab. »Wer kennt die nicht? Ein Kapitän schwor, er wolle nicht von seinem Tun ablassen, ehe er nicht irgend etwas umsegelte… und das soll ihm nie gelungen sein. Üeshalb kann er nicht sterben und hofft auf Erlösung, hofft auf den Tod in blutigem Kampf und spielt deswegen Pirat, hofft auf unglückliche Liebe oder so…«

Zamorra räusperte sich. »Die Details, mein Lieber, sind etwas weniger verworren. Aber das Grundprinzip stimmt, wenn sich auch der olle Wagner im Grabe herumdrehen würde, wenn er dich so reden hörte…«

Der Commander schmunzelte. »Da es jeder nachlesen oder in der Oper erleben kann, sehe ich nicht ein, warum ich meine gediegene Halbbildung mit Überflüssigem belasten soll.«

»Überflüssig?« sagte Zamorra erblassend. »Höre, Freund in Uniform, das ist Kultur! Kultur allein formt den Menschen und kann deshalb niemals überflüssig sein…«

»Das hast du aber schön gesagt«, girrte Nicole. »Ich liebe dich, Schatz.« Sie beugte sich zu ihm hinüber und küßte ihn. Dann klopfte sie mit den Knöcheln auf die Tischplatte. »Wir haben ein Problem zu lösen, ehe wir uns über Kultur und Wagners fliegenden Holländer streiten.«

»Wußte gar nicht, daß du Wagner-Fan bist«, murmelte Siccine dumpf.

Zamorra legte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander. »Ich vermute, daß diesem schwarzen Schiff ein ähnliches Motiv zugrunde liegt. Wenn es ihm nur ums Vernichten ginge, existierte die ANTARES nicht mehr. Also steckt etwas anderes dahinter.«

»Von den Resten der MARY wurde nichts gefunden, auch keine Überlebenden«, sagte Nicole. »Wir müßten also Taucher hinunterschicken, um zu klären, was da fehlt.«

»Du denkst an einen Raub?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht auch Entführung. Hatte die MARY etwas geladen, das einen Überfall rechtfertigt?«

Siccine schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Die Frachtpapiere sind mit dem Schiff untergegangen, und bevor die Hafenbehörden in ihren Kopien graben… hm. Aber hat es ein Geisterschiff nötig, einen normalen Überfall mit Raubzug durchzuführen?«

Zamorra hob die Hand. »Ich tippe auf Entführung. Und damit niemand erfährt, wer entführt wurde, gab es keine Überlebenden.«

»Woraus wir folgern, daß wir das Rätsel nur lösen, wenn wir das Schiff aufstöbern, entern und erobern. Aber wie stellst du dir das vor? Deshalb vordringlich habe ich dich doch geholt, Meister des Übersinnlichen.«

Zamorra hob die Schultern. Er wollte etwas sagen, als angeklopft wurde.

»Come in!« rief Siccine.

Ein Besatzungsmitglied öffnete die Kabinentür. »Sir, die Herren vom Schnüfflerdienst…«

Ein strafender Blick eines unauffällig gekleideten Mannes traf ihn. Dann schoben sich dieser und sein Begleiter herein. »Miller, CIC. Sie sind der Commander?« Der unauffällige Agent hielt kurz einen Ausweis hin. »Wer sind die beiden Zivilisten?«

»Ich dachte mir, daß Sie nicht anders als Miller heißen könnten«, sagte Siccine.

Der zweite Mann kam Zamorra irgendwie bekannt vor, aber er wußte nicht so ganz, wo er ihn unterbringen sollte. Der aber erkannte ihn sofort. »Hallo, Zamorra, hallo, Miß Duval!«

»Sie kennen die?« schnarrte Miller.

»Sicher«, sagte der andere. »Wir hatten doch mal miteinander zu tun. Ist schon einige Zeit her.«

Zamorra faßte sich an die Stirn. »Caroon vom Secret Service«, sagte er. »Ich dachte, Sie wären längst tot.«

»Zuweilen überlebe ich mich selbst«, sagte Caroon. »Jagen Sie immer noch Dämonen?«

»Mitunter«, murmelte Zamorra. Damals hatten sie es mit einem schwarzmagischen Druiden zu tun gehabt, aber im Laufe der späteren Abenteuer hatte Zamorra das Damalige verdrängt oder vergessen.

»Können wir anfangen?« brummte Miller. »Zeit ist Geld, und Geld ist knapp. Ich möchte mich mal in Ihrem Maschinenraum umsehen. Caroon, Sie könnten das Logbuch einsehen und den Commander befragen und den I. O. Auf die Weise sparen wir Zeit. Ich möchte schnell wieder von Bord.«

»Kann ich verstehen«, grinste Caroon. »Wenn ich so ein schnuckeliges Girl im Hafen aufgerissen hätte wie Sie…«

Miller warf ihm einen giftigen Blick zu.

»Sehen Sie sich ruhig an Bord um«, bot Siccine an. »Aber behindern Sie meine Leute nicht. Die haben Anweisung, jede Störung nachdrücklich zu beseitigen.«

»Was soll das heißen?« zischte der Geheimdienstmann.

Siccine winkte ab. »Daß Sie nicht stören sollen, Mann«, sagte er. »Und wir haben auch zu arbeiten. Caroon, wo die Brücke und somit das Logbuch ist, dürfte Ihnen bekannt sein.« Er wandte sich wieder Zamorra zu.

Miller stapfte hinaus. Caroon blieb noch stehen.

»Was ist denn noch?« fragte Siccine.

»Sie haben Zamorra an Bord. Ist es so ernst? Ich glaube fast, ich kann mir das Logbuch sparen.«

Siccine grinste. »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst an Gespenster?«

»Ich hatte einmal das Vergnügen, gemeinsam mit dem Professor an einem Fall zu arbeiten«, sagte Caroon. »Ich denke, daß ich mich für einen Wissenden halten kann. Darf ich Ihnen helfen?«

Siccine schloß die Augen.

»Wir werden sehen«, orakelte er.

***

»Wer seid ihr?« keuchte Warren Winslow.

Doch die beiden Durchsichtigen würdigten ihn keines Blickes. Sie gingen auf die beiden ausgemergelten Fremden zu und blieben vor ihnen stehen. Ein Durchsichtiger griff in die Tasche, holte einen Schlüssel heraus und schloß die Kette eines der beiden Männer auf.

Davon erwachten die beiden, aber auch Ngatta und Chi Wan. Während diese beiden noch damit kämpften, sich zurechtzufinden, konnte Winslow weitaus kühler beobachten. Er sah, wie der Befreite sich hochschnellte und zu flüchten versuchte. Sein Gesicht war vom Grauen verzerrt. Er schien genau zu wissen, was ihn erwartete!

Doch die Gespenstischen waren schneller. Der mit der Peitsche schlug einmal zu. Die neun Lederschnüre wickelten sich blitzschnell um die Beine des Flüchtenden und brachten ihn zu Fall. Schwer schlug er auf, schrie verzweifelt, aber da packte der andere Durchsichtige bereits zu und riß ihn wieder hoch. Der andere rollte gemütlich die Peitschenschnüre wieder auf.

Der Dürre schlug um sich, versuchte sich aus dem Griff seines Bezwingers zu befreien. Doch es gelang ihm nicht. Der Durchsichtige schob ihn vor sich her durch die Tür. Der andere folgte ihm, sah sich noch einmal um und zog die Luke dann hinter sich zu. Wieder knirschte der Riegel. Dann entfernten sich Schritte und Schreie.

»Wo sind wir hier?« keuchte Chi Wan. »Beim Großen Drachen - was sind das für Kerle, durch die man hindurchsehen kann?«

»Frag mich was Leichteres«, murmelte Winslow. »Fragen wir doch den da.« Er deutete auf den anderen Ausgemergelten. »Warum haben sie ihn abgeholt? Was geschieht mit ihm?«

»Sie werden ihn töten«, sagte der Halbverhungerte in brüchigem Englisch. »Wie die anderen vor ihm, und wie uns alle später.« Er hustete trocken. »Es hat keinen Sinn, sich zu wehren. Es gibt keine Rettung für uns alle. Betet für eure Seelen.«

»Das ist doch alles Wahnsinn«, fauchte Chi Wan, der Koch. »Warum haben sie uns dann erst gefangengenommen, wenn sie uns ohnehin töten wollen? So müssen sie uns erst noch ernähren und…«

»Ha«, lachte der Dürre auf, hustete wieder und schüttelte sich. »Ernähren? Was denkst du, wie du nach zwei Wochen aussehen wirst? Hier gibt es nichts zu essen.«

»Du solltest uns einiges erzählen, Freund«, murmelte Winslow. »Du mußt eine Menge über dieses Schiff wissen.«

»Ich weiß nichts«, keuchte der Dürre. »Sie brauchen jeden Tag ein Opfer. Deshalb machen sie immer wieder Überfälle und besorgen sich Gefangene. Wen sie nehmen, ist ungewiß. Morgen kann es mich ebensogut treffen wie einen von euch. Niemand weiß es. Vielleicht gehen sie alphabetisch vor.« Er lachte wieder heiser. »Mehr weiß ich nicht. Sie sind wie Gespenster und nicht zu fassen. Sie reden nicht. Ich weiß auch nicht, was mit den Leuten geschieht, die sie holen. Ich höre nur die Schreie und dann nichts mehr. Aber sie sind tot, das ist sicher.«

Winslow spie aus. »Verdammt!«

»Ein Dämonenschiff«, sagte Chi Wan. Er sprang auf, kauerte sich vor die Wand und begann an der Kette zu reißen. Er keuchte. Aber es gelang ihm nicht, sich zu befreien. Das Eisen hielt in der hölzernen Schiffswand wie mit Stahl verschweißt.

Der Dürre kicherte.

»Hier kommt keiner mehr aus eigener Kraft raus«, sagte er. »Seht ihr da drüben die Kratzer im Holz?«

Winslow starrte hinüber. Im schwachen Dämmerlicht sah er ein paar tiefe Riefen.

»Da hat einer versucht, hindurchzukommen«, sagte der Dürre. »Er hat sich die Nägel von Fingern und Zehen gebrochen. Es hat ihm nichts genützt.«

Winslow fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.

»Es gibt nur einen Weg, der nach draußen führt«, sagte der Abgemagerte. »Der in den Tod.«

***

»Ich brauche für meinen Versuch absolute Ruhe«, sagte Zamorra. »Das heißt, daß mich niemand stören darf. Ferner brauche ich diverse Dinge und hoffe, daß ich sie hier an Bord bekommen kann.«

»Alles, was wir haben, steht dir zur Verfügung. Was hast du vor?« fragte Siccine.

»Ich versuche den Geist zu beschwören, der dieses Schiff lenkt«, sagte der Parapsychologe. Er nahm einen der herumliegenden Zettel und begann ihn zu beschriften. Dann schob er die Liste dem Commander zu. Caroon, der einen Blick erhaschte, zuckte zusammen.

»Sag mal, muß das so umständlich sein? Kannst du es nicht mit deinem Amulett versuchen?« fragte Siccine.

»Aus bestimmten Gründen nicht«, erwiderte Zamorra. »Ich bin sicher, daß es mir auch so gelingt. Die Zeit ist zwar nicht die Günstigste, aber es geht. Vielleicht war es ganz gut so, daß das Amulett mir erst gestohlen und dann verändert zurückgegeben wurde. Ich habe lernen müssen, wieder zu den Anfängen der Magie zurückzufinden. Bekomme ich die Sachen?«

»Oh, der Zeugmeister wird sich freuen, und mit einigen Dingen mußt du dich an die Kombüse wenden… aber okay. Du hast Generalvollmacht. Kann ich dir sonstwie helfen?«

»Mit einem großen Raum, der möglichst leer ist und den ich allein betrete.«

Caroon, für den sich bis jetzt noch keine Verwendung gefunden hatte, schluckte. Damals hatte Zamorra sich nur auf sein Amulett verlassen. Was hier geschah, faszinierte ihn zum Teil, stieß ihn andererseits aber auch zurück. Er glaubte zwar an die übersinnlichen Erscheinungen, hielt aber dennoch mehr davon, alles auf den einfachsten Nenner zu reduzieren. Ein Problem mußte mit dem primitivsten Hilfsmittel gelöst werden können. Die Beschwörung, die Zamorra plante, sah schon anhand der Liste zu langwierig und umständlich aus.

Zamorra sah ihn an. »Kennen Sie eine einfachere Methode, an das schwarze Schiff zu kommen, Caroon?« fragte er.

»Haben Sie meine Gedanken gelesen?« schluckte der Secret Service-Agent.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, obgleich es mir möglich wäre. Aber im allgemeinen verzichte ich auf so etwas. Ihr Gesicht spricht Bände.«

»Trotzdem, wenn ich Ihnen helfen kann…«

»Sie können«, sagte Zamorra. Er riß den Zettel in zwei Hälften. »Besorgen Sie das hier, ich die anderen Sachen. Dann geht es schneller. William, machen Sie mir einen Raum leer. Mindestens zehn Quadratmeter. Nicole weiß, was ich in etwa benötige.«

»All right«, ächzte Siccine. »Los geht’s.« Mit Nicole im Schlepptau verließ er als erster seine Kapitänskajüte.

»Bist du sicher, daß er das Richtige tut?« fragte er die Fransösin draußen auf dem Gang.

Nicole nickte. »Er wird das, was das schwarze Schiff befehligt, herbeizwingen und vielleicht sogar kontrollieren können. Anschließend nehmen wir uns diesen fliegenden Holländer einmal unter die Lupe.«

***

Yole Ngatta glitt bis dicht an die Wand heran. Schweigend faßte er die Eisenkette mit beiden Händen und stemmte die Füße gegen die Wand, ähnlich wie zuvor der Chinese und doch etwas anders. »Hilf mir, Wan«, murmelte er. »Faß ein wenig mit zu.«

»Auch zu zweit schafft ihr es nicht«, krächzte der Ausgemergelte heiser von der anderen Seite her.

Warren Winslow preßte die Lippen zusammen. Er rechnete längst. Sie waren vier Gefangene. Das heißt, daß er mit sehr viel Glück noch vier Tage zu leben hatte - wenn er als letzter geholt wurde. Mit noch mehr Glück länger, wenn es zwischendurch einen weiteren Überfall gab und neue Gefangene angekettet wurden. Wenn er Pech hatte, holten sie ihn schon morgen.

Noch vierundzwanzig Stunden blieben ihm garantiert. Aber was sollte er damit anfangen, wenn er nicht von seiner Kette loskam?

Er beobachtete den hünenhaften Neger, dessen Körper zu einem einzigen gespannten Muskelbündel wurde. Ngatta keuchte nicht einmal. Er stemmte sich gegen das Material und zerrte am Eisen. Der Chinese half ihm, richtete aber am wenigsten aus, weil er einen schlechten Haltepunkt hatte.

Winslow begann zu fiebern. Ngatta ließ nicht nach. Sah er eine Chance?

Die Augen des Schwarzen traten aus den Höhlen hervor. Sein Mund öffnete sich. Er zitterte plötzlich. Winslow versuchte im Dämmerlicht zu erkennen, ob sich die Kette von der Wand löste, erkannte aber nichts.

Aber dann fiel Ngatta zurück, schlug lang auf die hölzernen Planken. Ein lautloses Lachen schüttelte ihn. Chi Wan starrte ihn fassungslos an.

»Nein«, keuchte Ngatta. »So geht es wirklich nicht… aber vielleicht anders…«

»Wie?« schrie Winslow.

Ngatta richtete sich wieder auf. Er atmete leicht, als habe ihn der Versuch nicht im mindesten angestrengt. Dennoch rann Schweiß über seinen dunkel glänzenden Körper. Winslow fragte sich, woher der riesige Neger diese Kraft nahm. An Bord er LUCKY MARY hatte er sie niemals in diesem Maße ausgespielt.

Jäh flog Ngattas Faust heran und traf den Chinesen. Der brach wie vom Blitz gefällt zusammen.

»He!« schrie Winslow auf. »Was…«

Ngatta griff nach dem Kopf des Kochs und nahm den Zopf in die rechte Hand. »Dürfte reichen«, murmelte er. »Gerade lang genug…« Dann spannte er erneut die Muskeln an. Und mit einem jähen Ruck - riß er dem Chinesen den Zopf aus!

Chi Wan erwachte mit einem Schrei aus seiner Bewußtlosigkeit. Seine Hände fuhren zum Hinterkopf. Er schrie, sah seinen ganzen Stolz in den Händen des Negers, und die Schande und der furchtbare Schmerz brachten ihn fast um den Verstand. Er warf sich auf Ngatta. Dessen andere Hand wischte ihn einfach beiseite. Zum zweiten Mal stürzte der Chinese.

»Tut mir leid, Partner«, sagte Ngatta grollend. »Ich brauche Menschenhaar. Nur deines ist lang genug. Hör auf zu keifen, es wächst wieder nach!«

»Du Hund!« schrie Chi Wan. »Ich bringe dich um! Ich schneide dich in kleine Streifen! Mir den Zopf zu nehmen!«

Winslow schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt, Yole«, behauptete er. »Weißt du nicht, was du Wan angetan hast? Was es für einen Chinesen bedeutet, den Zopf zu verlieren?«

»Wollt ihr lieber alle umgebracht werden?« knurrte Ngatta. Er bückte sich und wickelte den Zopf, den er auseinandergezurrt hatte, um eines der Kettenglieder. »Und jetzt seid ruhig, verdammt. Alle! Sofort!«

Chi Wan keuchte. Winslow sah, daß der Chinese auf eine Chance lauerte. Sobald der Neger ihm den Rücken zudrehte, würde er über ihn herfallen. Lang genug waren die verdammten Ketten leider.

»Wan, hör auf«, flüsterte Winslow beschwörend. »Er hat etwas vor.«

»Er hat mich in Schande gestoßen«, keuchte Chi Wan. »Ich muß ihn töten. Ich muß ihn töten, ich muß!«

Von irgendwoher ertönte ein entsetzlicher Schrei, der nur langsam verzitterte. Die Männer zuckten zusammen.

»Er ist tot«, krächzte der Abgemagerte. »Jetzt haben sie ihn umgebracht.«

Ngatta zuckte die massigen Schultern und beugte sich über die Kette. Seine langen Finger beschrieben blitzschnelle zuckende Bewegungen. Seine Lippen formten lautlose Worte. Winslow begriff, daß hier etwas vorging, das über seinen Verstand ging.

Was tat Ngatta?

Der Anblick fesselte ihn. Er erinnerte Winslow an einen Zauberer. In Afrika sollte es ja noch Zauberer geben. War Ngatta einer von ihnen? Winslow erinnerte sich, daß in Kenia selbst mit behördlichem Segen Zauberei praktiziert wurde, und Kenia und Zentralafrika lagen dicht beieinander.

Plötzlich sah er, wie Chi Wan seine Kette mit beiden Händen faßte und den Fuß hob, um dennoch weit genug vorpreschen zu können. Er wollte Ngatta die Eisenkette um den Hals legen und zuziehen!

Winslow warf sich vorwärts. Weniger, um den Neger zu retten, sondern seiner selbst willen. Wenn sie nur noch zu dritt waren, sanken seine Überlebenschancen!

Er stieß den Chinesen nieder. Chi Wan schrie gellend auf. Im gleichen Augenblick flirrte etwas über der Kette des Negers. Winslow sah aus den Augenwinkeln, wie das Haar zu Staub zerbröselte. Das Kettenglied zersprang an den umwickelten Stellen klirrend.

Und ein hallender, aufdröhnender Schlag ging durch das Schiff und ließ es schwanken wie in einem schweren Sturm.

***

Die Gestalt in der schwarzen Kutte erstarrte jäh. Ein zischender Laut kam über Lippen, die unter der Kapuze im Schatten lagen und nicht zu sehen waren.

Der Schatten selbst war wider die Natur, denn das Licht der Nachmittagssonne schien direkt in die Kapuzenöffnung hinein.

»Magie«, zischte die riesige, hochgewachsene Kreatur. »Jemand wendet Magie an! Hinunter! Faßt ihn und bringt ihn zu mir! Ich will ihn sofort sehen. Sputet euch!«

Er winkte. Die Kuttenärmel wehten. Drei, vier Gespenstische wirbelten herum und hetzten in weiten Sprüngen auf den nächsten Niedergang zu, um unter Deck den Befehl ihres Herrn zu befolgen. Bewaffnet wie Piraten beim Überfall, verschwanden sie in der Tiefe.

Augen, die keine Augen waren, starrten ihnen hinterdrein. Noch immer stach es in dem Kuttenträger, der fremde Zauber, den er nicht kannte.

Er durfte ihn nicht dulden. Niemals.

***

Zamorra breitete die besorgten Gegenstände auf dem einzigen Tisch aus, der in dem freigeräumten Raum verblieben war. Er nickte Caroon zu. »Ich danke Ihnen. Lassen Sie mich jetzt allein.«

»Lassen Sie mich zusehen«, bat Caroon. »Ich möchte ein wenig lernen.«

Nicole, die hinter Caroon stand, zupfte den Agenten am Ärmel. »Kommen Sie. Das darf er nur allein machen. Nicht einmal ich darf zusehen.«

Verwundert ließ Caroon sich nach draußen ziehen. Zamorra schloß die Tür hinter ihm. Der Agent sah Nicole verblüfft an. »Ist das ein so großes Geheimnis, daß es nur von Zauberer zu Zauberer weitergegeben werden darf, oder was?«

»Das weniger. Aber die Aura einer zweiten Person würde die Magie stören. Kommen Sie. Sehen wir nach, was Ihr Kollege so macht.«

Unterdessen verteilte Zamorra die vielen kleinen Dinge um sich herum, die ein wenig eigenartig in dieser Zusammenstellung wirkten. Salz, Mehl, Lederstreifen, dies und das…

Mit einem Stück Kreide zeichnete der Professor ein Pentragramm in einen Kreis und versah das Zeichen mit diversen Symbolen, die schützen, bannen und zugleich zwingen würden, wurden sie erst einmal aktiv. Dann mischte er aus diversen Substanzen eine Salbe, entkleidete sich und rieb sich mit dieser Salbe ein. Auch sie diente dem Schutz vor fremder, magischer Kraft. Danach erst trat er in den Kreis und in das Pentagramm. Vorsichtshalber nahm er auch das Amulett mit. In früheren Zeiten hätte er sich nur dem Schutz des Amuletts anvertraut. Jetzt aber konnte er sich nicht mehr darauf verlassen. Die Silberscheibe hatte ihm schon zu viele Streiche gespielt, auch wenn er sie bei dem Kampf gegen die Schlangenhexe umgepolt zu haben glaubte, und sie ihm auch geholfen hatte, als er gegen Satans Todesschwadron kämpfte. Dabei hatte der Fürst der Finsternis seine rechte Hand verloren. [2]

Zamorra begann Beschwörungsformeln zu rufen. Formeln der Weißen Magie, die stärksten, die er kannte, um einen ihm nahezu unbekannten Geist zu zwingen, von dem er nur wenige Einzelheiten wußte. Und um ihn herum wuchs die magische Kraft.

Das Pentagramm begann zu flimmern. Gleich mußte der Kontakt kommen.

***

»Wie hast du das gemacht, Schwarzer?« keuchte der Ausgemergelte und richtete sich halb auf. »Los, rede! Wie hast du das gemacht? Befrei uns auch, schnell!«

Yole Ngatta stand hochaufgerichtet da und balancierte die Schwankungen des Schiffes auf den Zehenspitzen aus. Langsam beruhigte sich der schwarze Segler wieder. Ngatta zweifelte nicht daran, daß sein Zauber dieses Schwanken und auch den dröhnenden Schlag ausgelöst hatte. Das bedeutete, daß die Herren des Schiffes auf seinen Befreiungsversuch aufmerksam geworden waren.

»Sie werden nicht lange auf sich warten lassen«, murmelte er.

Der Eisenring und ein klirrendes Kettenglied lagen noch um seinen Fuß.

[3]

Aber er war frei. Doch was nützte ihm diese Freiheit?

Vorläufig nicht viel. Er mußte sehen, was er daraus machte. Die anderen befreien konnte er nicht, auch wenn er es wollte und sie ihn verlangend und drohend anstarrten. Er brauchte Menschenhaar für seinen Zauber, langes Haar. Aber das konnten sie ihm alle nicht geben, am wenigsten er selbst mit seinem kurzen Kraushaar. Die anderen waren nur mit Schlüsseln zu befreien.

Das mußten sie einsehen. Und er mußte selbst zusehen, daß er in Freiheit blieb, um etwas tun zu können.

Er huschte zur Tür, rüttelte daran. Der Riegel auf der andere Seite gehörte nicht zu den festesten. Das konnte seine Chance sein. Ngatta mußte schneller sein als die Häscher, die jeden Moment kommen konnten.

Er konzentrierte sich auf die Kraft, wie es ihm einst sein alter Lehrmeister im Urwalddorf beigebracht hatte. Dann trat er zurück bis an die äußere Bordwand, nahm einen Anlauf und sprang.

Er prallte gegen das Holz der Tür. Es war nicht halb so fest wie das der Wände. Krachend zersplitterte es. Eine Öffnung entstand. Ngatta ñog zurück, kam mit den Händen zuerst auf und federte sich wieder ab. Sekunden später stand er wieder auf den Beinen wie ein Karatekämpfer. Er hörte, wie Winslow einen Pfiff ausstieß.

»Laß ab von deiner Rachsucht, Wan«, murmelte Winslow. »Gegen den hättest du nicht einmal eine Chance, wenn du ihn mit einem Maschinengewehr zersieben wolltest.«

Ngatta registrierte es nur am Rande. Er ging wieder zur Tür, streckte den Arm durch den Spalt und zerrte den Riegel, der ebenfalls lockerer denn je saß, zurück.

Im nächsten Moment donnerte etwas neben seinem Arm ins Holz.

Ngatta schrie auf, zog den Arm zurück und riß die Tür auf. Neben dem Loch steckte eine Wurfaxt, die seinen Arm nur um Zentimeter verfehlt hatte!

Und da kamen sie schon den Gang entlanggehetzt! Vier gespenstische Gestalten, bis an die Zähne bewaffnet!

Der hünenhafte Neger packte zu, riß die Wurfaxt aus der Tür und stellte sich zum Kampf. Er hoffte, daß er siegte oder starb. Denn noch einmal angekettet werden wollte er auf keinen Fall!

Im nächsten Moment griffen die vier Gespenster ihn an.

***

Mit dem inneren Augenpaar war der Kuttenträger in der Nähe seiner Schergen, die jetzt auf den Mann eindrangen, der sich zu befreien versucht hatte. Der Neger! erkannte der Kuttenträger. Jetzt verstand er. Ur-Afrikas Magie war noch immer lebendig und mächtig. Daß der Schwarze sich befreien konnte, wunderte ihn jetzt nicht mehr.

Vor dem Gefangenenraum entbrannte ein heftiger Kampf. Der Schwarze verteidigte sich mit einer erstaunlichen Kraft, aber es war klar, daß er die Durchsichtigen nicht besiegen konnte. Sie waren keine Menschen aus Fleisch und Blut, waren nicht sterblich. Er vermochte wohl ihre Schläge zu parieren und ihre Waffen zurückzuschmettern, aber er konnte ihnen keine Verletzungen beibringen.

Der Kuttenträger verfolgte den ungleichen Kampf. Seine Schergen spielten mit ihrem Opfer, um es zu quälen, es zu ermüden. Irgendwann mußte der Schwarze erlahmen. Sie hätten ihn viel schneller besiegen können, aber dann wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte eine dauernde Gefahr gewesen. Er mußte erschöpft sein.

Doch plötzlich griff etwas nach dem Kuttenträger und riß ihn von seinem Schiff fort. »Nein, nicht jetzt!« brüllte er, wehrte sich gegen den Zwang. Doch der Zwang der fremden Magie war stärker.

Plötzlich war er woanders.

***

Das war der Moment, in dem die Angriffswut der Gespenster nachließ. Sie wichen zurück. Ngatta schöpfte wieder Hoffnung. Er hatte sich schon verloren gesehen. Jetzt aber trieb er die Gespenster mit mächtigen Hieben vor sich her. Eines verschwand plötzlich durch die Gangwand zur Seite. Ngatta schwang die Axt und zerschlug einen Säbel. Die beiden Hälften flogen nach allen Seiten davon. Der Geisterpirat ergriff die Flucht. Die beiden anderen wandten sich jetzt ebenfalls um und führten gerade noch ein halbherziges Rückzugsgefecht.

Etwas mußte vorgefallen sein, das ihnen die Kraft nahm. Und sie mußten ihrerseits die Magie spüren, die Ngatta in sich trug und die ihm immer wieder neue Körperkraft zuführte. Er wußte, daß der Zusammenbruch ihn schließlich niederstrecken und fast töten würde. Aber bis das geschah, blieb ihm noch eine Menge Zeit. Er ging das Risiko bewußt ein. Denn wenn er diese magisch erzeugte Kraft, die er gewissermaßen seiner eigenen Zukunft entnahm, richtig einsetzte, konnte er gewinnen. Und nicht nur diesen Kampf…

Er verfolgte die Flüchtenden, doch sie waren schnell. Nur einen erwischte er am Gürtel. Im nächsten Moment glitt der Geisterpirat aus seiner Kleidung heraus und verschwand.

Ngatta lachte dröhnend. Doch die Kleidungsfetzen zerfielen in seiner Hand zu Staub.

»Wartet, Freunde«, knurrte der Zentralafrikaner, Sekundenlang überlegte er, ob er umkehren und die Ketten seiner Gefährten mit der Axt zu zerschlagen versuchen sollte. Aber der Erfolg war äußerst fraglich, und er verlor dadurch wertvolle Zeit. Viel besser war es, einen Eroberungsfeldzug durch den Segler zu starten und wichtige Dinge zu zerstören. Zudem brauchte er Informationen.

Wer beherrschte das Schiff? Warum war es hier?

Die Axt in der Hand, eilte er zum Aufgang wie ein barbarischer Krieger der Vorzeit. In seinen Augen funkelte es.

***

Da war der Kontakt! Zamorra spürte den fremden Geist, der plötzlich vor ihm stand. Eine durchscheinende, finstere Gestalt, hoch aufragend und wallend in einer dunklen Kutte. Nichts von dem Gesicht des Unheimlichen war zu erkennen. Zamorra konnte nicht erkennen, ob er einen Geist, einen Dämon oder einen halb körperlich erschienenen Magier vor sich hatte.

Die Sperren und Schutzzeichen, die er zwischen sich und den anderen gelegt hatte, sperrten in beide Richtungen.

Ein drohendes Knurren entrang sich der unheimlichen, fremden Gestalt. Sie streckte die Arme aus. Funken sprühten daraus hervor, wirbelten durch den Raum, aber sie fanden nichts, was sie in Brand setzen konnten. Zamorra hatte wohl gewußt, weshalb er die Kabine räumen ließ, und der Tisch bestand aus Metall. Der konnte nicht brennen.

»Wer bist du, daß du es wagst, mich zu zwingen?« schrie die Gestalt.

Zamorra spürte, wie der Fremde versuchte, die Schutzzeichen zu umgehen oder zu zerstören. Und wurde nicht das erste tatsächlich blasser? Der Beschworene war stark, sehr stark. Und ganz leise begann sich Zweifel in Zamorra einzunisten, ob seine Abschirmung wirkungsvoll genug war, ob sie dem anderen standhielt.

Aber Zweifel konnte den Anfang vom Ende bedeuten.

Die Sperre hält! redete er sich ein.

»Ich bin der, der dich in seine Schranken verweisen wird«, sagte Zamorra hart. »Du wirst mir deinen Namen nennen und den Grund deiner Existenz! Und dann befehle ich dir, mit deinem Schiff zu erscheinen und dich meinem Kommando zu unterstellen!«

»Narr«, heulte der Dunkle. Eine der Zacken des Drudenfußes begann sich zu verwischen. Zamorra sah es. Er hatte noch genug Kreide bei sich und erneuerte die Zacke sofort, aber er fühlte dabei, wie etwas über seine Hand strich und die Kreide zu zerstören versuchte. Dabei befand sich der Dunkle einige Meter von Zamorra entfernt. Dort stand er jetzt bewegungslos.

Er fauchte wütend.

Vorsichtig sah Zamorra sich um. Zwei andere Zacken hinter ihm begannen sich aufzulösen. Es wurde gefährlich. Der Beschworene setzte mehr Kraft ein, und niemand konnte sagen, wie stark er wirklich war. Zamorra wußte, daß sein Schutz nicht mehr viel half. Er erneuerte die Zacken sofort und zeichnete weitere Schutzsymbole auf die Innenseite der Linien. Das wiederholte er bei allen anderen Spitzen.

Der Dunkle knurrte enttäuscht.

»Ich trug dir auf, mir deinen Namen zu sagen«, wiederholte Zamorra ruhig. »Und ich befehle dir, kein weiteres meiner magischen Zeichen mehr zu zerstören.«

Der Dunkle fauchte und bewegte sich wieder. Er kam näher heran. »Meinen Namen wirst du nie erfahren«, zischelte er. »Und ich werde dir auch nicht gehorchen.«

»Was bist du?« murmelte Zamorra. »Mensch oder Zauberer oder Dämon?«

»Finde es heraus«, knurrte der Dunkle. »Bevor ich dich vernichte!« Er stand jetzt zwischen den Schutzsymbolen, eine leicht flimmernde Gestalt, die die Arme emporreckte. Er befand sich jetzt direkt vor dem Drudenfuß.

Zamorra murmelte einen Zauberspruch. Der Dunkle zuckte zusammen.

»Du wirst kommen. Ich zwinge dich. Du wirst mir dein Schiff geben. Du mußt mir gehorchen.« Seine Stimme hatte hypnotischen Klang. Kraft floß hinüber zu dem Unheimlichen, der unter jedem Wort zusammenfuhr und sich wand. Er begann zu schrumpfen.

»Geh!« schrie Zamorra jetzt, und jedes Wort war wie ein Peitschenhieb. »Geh jetzt und kehre zurück mit deinem Schiff! Stelle dich unter meinen Befehl! Sofort!«

Es gab einen Donnerschlag. Flammen umtanzten den Dunklen, und mit einem schauderhaften Aufbrüllen löste er sich auf. Das Licht in der Kabine verlosch. Von einem Moment zum anderen stand Zamorra im Dunkeln.

Auch durch das Bullauge kam von draußen kein Licht herein.

Zamorra lauschte in die Dunkelheit. Er wußte nicht, ob der Dunkle wirklich verschwunden war. Vielleicht lauerte er auch nur im Finsteren und wollte Zamorra in Sicherheit wiegen. Und sobald Zamorra das schützende Pentragramm verließ, würde er über ihn herfallen.

Vielleicht war er ja auch wirklich fort. Aber das Risiko war zu groß. Und trotzdem konnte Zamorra nicht ewig hier stehenbleiben. Er mußte seine Bewegungsfreiheit zurückgewinnen.

Tief atmete er durch, und seine Gedanken griffen aus in die Umgebung.

***

Yole Ngatta erschauerte, als der kalte Seewind über seinen nackten Körper strich. Daran hatte er nicht mehr gedacht! Die Kälte fraß sich sofort unter seine Haut, versuchte ihn zu lähmen. Der Neger kauerte sich hinter einen schützenden Decksaufbau. Damit war er aus dem Wind, aber die Kälte blieb. Sie war tückisch.

Er brauchte Schutz, brauchte Kleidung. Gehetzt sah er sich um. Wo waren die Gespenster, die die Crew dieses Schiffes bildete? Ngatta konnte niemanden erkennen.

Er starrte seine Umgebung finster an. Alles war schwarz, jedes einzelne Teil. Die Planken, die Beschläge, die Segel, das feste und laufende Gut. Der hünenhafte Mann preßte die Lippen zusammen. Langsam richtete er sich wieder auf. Wo war die Kommandobrücke?

Da oben! Da war auch das Ruder, an dem niemand stand! Und die Segel hoch über Ngatta waren gebläht, aber gegen den Wind.

Er wagte sich wieder in die schneidende Luft hinein. Sie traf ihn wie ein harter Schlag und trieb ihm fast die Luft aus den Lungen. Er konnte nur leicht einatmen. Dennoch sprintete er jetzt los, auf die Brücke zu, jagte die Stiegen empor und tauchte blitzschnell oben auf.

Leer! Niemand hielt sich hinter den Aufbauten verschanzt, um ihm aufzulauern! Sein Blick traf das Ruder. Es war nicht vertäut, wie er im ersten Moment angenommen hatte. Mit einem Satz war er da, riß an den Griffen. Aber er vermochte es nicht zu bewegen. Statt dessen fühlte er, wie es ihm Kraft entziehen wollte. Magische Kraft, die er doch noch benötigte!

Mit einem Aufschrei ließ er das Ruder wieder los. Hob die Axt, sah sich um. Da war der Schiffskompaß! Da lag Kartenwerk, mit Nägeln angeheftet, um nicht vom Wind davongeweht zu werden!

Ngatta holte aus, schlug zu. Die Schneide seiner Beutewaffe krachte in den Kompaß, zerschmetterte ihn mit einem einzigen Hieb. Der nächste Schlag ging ins Ruder, der dritte und vierte zertrümmerte es, trennte es von seiner Aufhängung. Dann schnellte er sich wieder nach unten. Er fühlte, daß der eisige Wind ihn über kurz oder lang umbrachte. Er sah eine Tür, warf sich dagegen und drang in die Aufbauten ein.

»Wo seid ihr?« brüllte er. »Stellt euch mir zum Kampf, verdammt! Wo ist der Kapitän dieses verfluchten Schiffes?«

Er merkte, daß sich sein Verstand zu verwirren begann. Er konnte doch nicht im Ernst so närrisch sein, diese unbesiegbaren Gespenster zum Kampf zu fordern? Heftig schüttelte er sich. In der heutigen Zeit kam kein Schiff mehr ohne Funk und Radar aus. Er mußte die Funkbude finden. Vielleicht konnte er einen Notruf absetzen. Aber wo war der Funkstand überhaupt?

Er sah den Gang entlang. Drei Türen zur linken Hand. Rechts kleine Fenster. Ngatta bewegte sich vorwärts. Erste Tür. Abgeschlossen. Zweite…

Er stieß sie auf, starrte in eine Kabine. Sie war gediegen eingerichtet - zumindest für jemanden, dessen Lieblingsfarbe schwärz war. Alles war schwarz! Der Stuhl, der Tisch, Schrank, Hängematte-…

Aber niemand befand sich hier drinnen.

Mit einem Satz war Ngatta am Schrank. Ein Gedanke durchzuckte ihn. Er riß die beiden Holztüren auf, sah Semannskleidung. Danach mußte es eine Offizierskabine sein, weil die einfachen Matrosen sich wohl kaum so gediegen ausstaffierten.

Ngatta stieg in Hemd und Hose. Damit konnte er die Kälte nicht mehr aus seinem Körper vertreiben, die ihn schüttelte, aber er war wenigstens etwas geschützter als vorher. Er sah sich um, ob es irgendwelche Anhaltspunkte in der Kabine gab, die ihm Wissen über das Schiff vermittelte. Aber da war nichts. Ngatta sprang wieder ins Freie, nahm die dritte Tür und schleuderte sie nach innen auf.

Ein kräftiger Schlag traf ihn in den Rücken. Er stürzte nach vorn und in einen endlos tiefen Schacht.

***

Nicole spürte den leichten Hauch. Zamorra brauchte sie.

Zwischen ihnen bestand eine geistige Übereinstimmung wie zwischen wenigen Menschen auf der Welt. Ihre Liebe führte zu einer inneren Verbundenheit, die ihresgleichen suchte, und so sprach sie auf seinen geistigen Ruf an. Zamorra besaß schwache telepathische Kräfte. Unter bestimmten günstigen Voraussetzungen vermochte er die Gedanken anderer Menschen zu erkennen, aber »senden« konnte er nicht. Sein geistiger »Gesprächspartner« mußte schon selbst ein Telepath sein.

Nicole war die Ausnahme. Und sie konnte auch nicht direkte Gedankenkonstruktionen oder Bilder aufnehmen. Aber sie spürte das, was dahinter steckte. Zamorra benötigte Hilfe.

Sie wandte sich von der Reling ab, an der sie gestanden hatte; Caroon war dienstlich irgendwo unter Deck verschwunden. Nicole trat durch eine schmale Eisentür ins Schiffsinnere und eilte dorthin, wo Zamorras Beschwörungsraum lag. Wieder vernahm sie die Berührung seines Geistes.

Sie fühlte die Aufforderung, einzutreten und Helligkeit in den Raum strömen zu lassen, drückte die Hand auf die Klinke und diese nieder. Aber die Tür blieb zu.

Von innen abgeschlossen.

Nicole preßte die Lippen zusammen. »Zamorra?«

»Verflixt«, kam es von drinnen. »Daran hatte ich nicht gedacht. Und der Schlüssel steckt innen… ich erklärt dir.« Er berichtete von seiner eigenartigen Lage.

»Was du brauchst, ist also im Grunde nur Licht, um zu erkennen, ob der Dunkle noch da ist«, faßte Nicole zusammen. »Wenn’s mehr nicht ist… warte, ich schaue mal, wo das Fenster von draußen ist.«

Sie wartete Zamorras Antwort nicht ab, sondern eilte wieder nach draußen und umkreiste die Aufbauten, um zur anderen Seite zu gelangen. Der schneidende Wind faßte nach ihr, und sie zupfte den Kragen ihres Shetland-Pullovers höher. Dann sah sie das Fenster.

Sie brauchte gar nicht abzuzählen. Sie sah sofort, wo etwas nicht stimmte. Denn vorher waren alle Fenster durchsichtig gewesen. Hier aber wâr eines tiefschwarz, als habe jemand das Glas bemalt.

Von außen gab es keinè Möglichkeit, es zu öffnen. Nicole sah sich um. Sie entdeckte einen Matrosen, der mit einem flachen Werkzeugkasten über das Deck eilte. Sie winkte und rief ihn an. Der Mann unterbrach seinen Lauf und kam näher. Inzwischen wußte auch der letzte Mann an Bord, daß der Commander ein paar Zivilisten als Spezialisten geholt hatte, um diesen Spuk zu bekämpfen.

»Haben Sie etwas Ähnliches wie einen Hammer?« verlangte Nicole. »Den brauche ich.«

Der Matrose kramte in der flachen Kiste und holte den Hammer hervor. Nicole holte aus und schmetterte ihn gegen das schwarze Bullauge, das der Seemann erst jetzt entdeckte. Klirrend barst das Glas nach innen. Nicole steckte den Kopf nach drinnen.

Bis auf Zamorra war der Raum, in den jetzt endlich wieder Licht fiel, leer.

Nicole drückte dem Seemann den Hammer wieder in die Hand. »Danke. Mit der Reparatur können Sie sich wahrscheinlich Zeit lassen.« Und ehe der Mann sie nach dem Grund ihres Tuns und der Glasverfärbung fragen konnte, war sie schon wieder fort.

Zamorra schloß indessen die Tür auf und ließ sie herein. Er begann sich anzukleiden. »Okay, es wäre nicht nötig gewesen, aber ich wollte kein Risiko eingehen«, sagte er. »Hätte ich den Drudenfuß verlassen und der Dunkle war noch da, hätte er mich vernichtet. Du bist ein Schatz, Nici. Hilfst du mir gleich, diese eigenartige Salbe wieder abzuwaschen?«

»Nichts lieber als das«, nickte Nicole. »Hattest du wenigstens Erfolg?«

»In gewisser Hinsicht«, gestand Zamorra. »Zumindest weiß ich jetzt, daß er kein hundertprozentiger Dämon ist. Ich glaube, ich habe ihn hypnotisieren können. Sein Schiff wird bald hier auftauchen. Wir werden William informieren, daß er die Kanönchen klarmacht. Und wir werden das Schiff mit magischen Schutzzeichen versehen müssen… Himmel, die Zeit zerrinnt uns zwischen den Fingern.«

Nicole hob die Schultern und sah auf die Anzeige ihrer Armbanduhr. In höchstens zwei Stunden wurde es dunkel; Nachteil der kalten Jahreszeit.

Wenn sie das Schiff bis dahin sichern wollten, mußten sie sich beeilen.

Höllisch beeilen…

***

Die Kreatur in der dunklen Kutte fand sich auf ihrem Schiff wieder. Ein Knurren erklang, das Zorn und Verwunderung ausdrückte. Wer war dieser kleine Zauberer, daß er solches vollbrachte?

Er hatte sogar versucht, den Herrn des schwarzen Schiffes zu hypnotisieren! Doch das war ihm nicht gelungen. Der Dunkle war so frei in seinen Entscheidungen wie zuvor. Dennoch beschloß er, dem Befehl zu folgen - aus freien Stücken.

Nicht, um den Zauberer in Sicherheit zu wiegen. Sondern um ihn zu töten. Denn dieser schien schlau und fähig zu sein, und vielleicht fand er wirklich den einzigen Schwachpunkt, wenn man ihm nur genug Zeit gab. Das aber durfte nicht geschehen.

Der Dunkle glitt aus seiner Kabine. Da sah er die beiden anderen Türen offenstehen und wußte, daß etwas nicht mehr stimmte! An Bord geschahen Dinge, die sich seiner Kontrolle entzogen!

Er entsann sich des afrikanischen Zauberers. Und mit einem Schritt war er an der dritten Kabine und sah in die unendliche Tiefe, wo ein lebendes Wesen dem Erdmittelpunkt entgegenstürzte…

***

Zamorra betrat die Kapitänskajüte, ohne anzuklopfen. Siccine saß hinter seinem Arbeitstisch. Davor stand Miller, der CIC-Agent. Er beugte sich vor und stützte sich mit beiden Händen auf die Schreibtischplatte.

»Sie können mir viel erzählen, Siccine! Der Bruch beider Schrauben ist eindeutig Sabotage, und es ist Ihre Sache, den Schuldigen zu finden. Wenn Sie das nicht können, geben Sie es offen zu, anstatt irgend welche Märchen von schwarzen Geisterschiffen zu erfinden und von Hexerei und ähnlichem Schwachsinn…«

»Für Sie bin ich immer noch Commander Siccine, Mister Miller«, erwiderte der Kapitän ruhig. »Wenn Sie es so genau wissen, können Sie mir sicher erklären, wie es der Saboteur geschafft hat, beide Schiffsschrauben gleichzeitig abzuschlagen, und wie die von mehreren Männern im Maschinenraum beobachteten Funken zustandekamen…«

»Nichtisolierte Starkstromkabel…«

»Haben Sie eins gefunden?« lächelte Siccine frostig. »Mister Miller, verschwenden Sie nicht meine Zeit. Schreiben Sie in Ihren Bericht, was Sie für richtig halten und verlassen Sie mein Schiff so bald wie möglich.« Er sah an Miller vorbei zur Tür, wo Nicole Zamorra vor sich herschob.

Miller fuhr herum.

»Was machen Sie denn schon wieder hier? Wollen Sie auch noch ein wenig herumspinnen mit Ihren Gespenstern und Dämonen?«

Zamorra lächelte. »Mit Ihrer gütigen Erlaubnis, Herr Geheimagent«, sagte er. »Ihr britischer Kollege vertritt eine etwas andere Ansicht als Sie.«

»Commander, schmeißen Sie diesen Verrückten raus«, verlangte Miller.

»Mit Vergnügen«, sagte Siccine. Er drückte die Sprechtaste des kleinen Interkoma nieder. »Wache zu mir.«

»Wie bei Asterix«, flüsterte Nicole vergnügt. »Wache zu ihm!«

Durch die noch offene Tür traten zwei Tropper. »Sir?«

»Schmeißen Sie den Verrückten raus«, sagte Siccine.

Die beiden Männer traten auf Miller zu. »Wenn Sie bitte unverzüglich mitkommen, Mister…«

»He!« brüllte der Agent. »Der da ist gemeint!«

»Nein, das ist schon richtig«, sagte Siccine. Die beiden Trooper packten zu und zogen Miller mit sich nach draußen. Das Gebrüll des Agenten war noch einige Zeit zu hören. »Das kommt Sie noch teuer zu stehen, Siccine«, tönte es von draußen.

Siccine sah Zamorra und Nicole an. »Und?«

Zamorra berichtete von seiner Beschwörung. »Ich weiß nicht, wie schnell das schwarze Schiff eintrifft«, sagte er. »Laß bitte ein paar Männer mit Pinsel und Farbe ausrüsten und folgende Zeichen am Schiff anbringen, überall, wo es eben geht. Das kann alles später wieder überpinselt werden.«

Er malte die magischen Schutzzeichen auf ein paar Notizzettel. Siccine betrachtete sie. Dann nickte er. »Sofort, Freund. Was sonst noch?«

»Laß die Kanonen klarmachen. Ich weiß nicht, wie geisterhaft der schwarze Segler ist, aber vielleicht wirken die Geschütze ja doch. Es dürfte besser sein, ihn zu versenken, wenn eben möglich.«

Der Commander erhob sich. »Das heißt, wir schießen zuerst? Das gefällt mir eigentlich gar nicht.«

»Mir auch nicht so richtig. Aber der Schwarze darf keine Chance haben, die ANTARES erneut anzugreifen. Laß ihm die Segel abschießen, und wenn er irgend etwas anstellt, ein paar Schüsse unter die Wasserlinie. Dann haben die Gespenster an Bord genug mit sich selbst zu tun.«

Siccine preßte die Lippen zusammen. »Und wenn es doch kein Geisterschiff ist, sondern ein ganz normales? Ich komme in des Teufels Küche…«

Zamorra legte ihm die Hände auf die Schultern. »William, ein normales Schiff läuft uns nicht vor die Kanonen. Wenn eines kommt, dann nur das des Dunklen. Ich weiß, wen ich vor mir hatte! Wenn du mir nicht glaubst, schau dir die Kabine an. Das Glas war schwarz verfärbt, und in den Wänden sind tiefe Risse und Riefen, auch dort, wo der Dunkle gar nicht war! Das war alles andere als ein normaler Mensch, sonst hätte ich ihn auch gar nicht beschwören können. William, unter anderen Umständen wäre ich der letzte, der sofort zu Radikalmitteln greift. Aber die Zeiten haben sich geändert, verdammt. Ich kann nicht mehr so mit dem Amulett agieren wie früher, und ein Schiff auf See ist teuflisch verwundbar, das solltest du als Kapitän am besten wissen. Laß das Feuer eröffnen, sobald der Schwarze in Sicht kommt.«

»Erst nach dem dritten Warnschuß«, brummte Siccine. »Anders geht es nicht. Ich gebe jetzt die Anweisungen bezüglich der Farbe.«

»Die Männer sollen sich beeilen«, sagte Zamorra.

Siccine stürmte aus der Kajüte. Nicole sah Zamorra an. »Was ist, wenn die Kanonen ohne Wirkung sind?«

»Dann«, murmelte Zamorra, »schadet es auch nicht. Denn ich werde an Bord des schwarzen Seglers gehen. Komm, wir schauen mal nach, was an Ausrüstung in unseren Koffern ist.«

»In deinem Koffer«, erwiderte Nicole. »In meinem befindet sich nur Kleidung, das solltest du wissen.«

Zamorra nickte. »Eben das«, sagte er, »habe ich mir fast schon gedacht.«

***

Yole Ngattas Sturz hörte jäh auf. Eine unsichtbare Kraft packte ihn und zerrte ihn wieder nach oben.

Unter ihm war immer noch endlose Tiefe. Ein Schacht, der ins Nichts führte. Er begriff nicht, wie das möglich war. Die Kabine, in die ihn jemand gestoßen hatte, besaß keinen Boden, dafür aber diesen Schacht. Führte er ins Reich der Dämonen? Und wie tief war er wirklich? Wie tief fällt ein Mensch, wenn er fast eine Minute lang stürzt? Zehn Meter pro Sekunde… Sechshundert Meter, wahrscheinlich mehr durch die zunehmende Beschleunigung… Es war für Ngatta unvorstellbar.

Und jetzt sauste er ebenso schnell wieder in die Höhe! Weit über ihm ein kleiner, schwacher Punkt, der langsam nur größer wurde… die Kabine! Und jetzt erkannte er auch jemanden, der dort stand.

Eine große, massige Gestalt, schwarz wie alles andere auf dem Schiff, von den Gespenstern einmal abgesehen.

Yole Ngatta jagte in die Höhe. Und abrupt wurde sein Aufstieg gestoppt, als er sich wieder in der Kabine befand.

Übergangslos entstand fester Boden unter ihm. Im gleichen Moment glitten durchsichtige Seeleute rechts und links aus den Wänden, sprangen ihn an und packten ihn, ehe er ausweichen konnte. Er kreiselte herum, konnte sie aber weder verletzen noch sich aus ihrem Griff befreien. Wohl ging seine Beuteaxt wirkungslos durch ihn hindurch, andererseits aber war ihr Griff unglaublich fest. Einer riß ihm die Axt aus der Hand.

Vor ihm stand die schwarze Kuttengestalt, deren Gesicht nicht zu erkennen war.

»Du also«, raunte es dumpf unter der Kutte hervor. »Du bist das Menschlein, das Afrikas Magie anwendet… aber nicht mehr lange.«

»Wer bist du?« keuchte Ngatta.

Er zitterte immer noch vor Kälte, nicht vor Angst. Ein Hustenanfall schüttelte ihn.

Der Kuttenträger reckte sich noch höher auf.

»Ich dulde keinen fremden Zauber in meinem Schiff«, sagte er. »Du wirst noch in der kommenden Nacht sterben.«

»Das tägliche Opfer, ja?« keuchte Ngatta.

»Eine Sonderration für den Gefräßigen«, sagte der Dunkle düster. Er wandte sich um und schritt über den Gang davon ins Freie. Die beiden Gespenster zerrten Ngatta mit sich. Er versuchte noch einmal, die Kraft zu mobilisieren, die er sich selbst angezaubert hatte. Aber es gelang ihm nicht. Er war noch nicht kraftlos, also noch nicht am Ende der Zeitspanne, die er sich selbst gegeben hatte, aber es mußte irgendwie mit der Nähe des Kuttenträgers zu tun haben. In seiner Nähe funktionierte Ngattas Zauber nicht.

»Was hast du mit mir vor? Wer bist du?« schrie er. Doch er erhielt keine Antwort. Es ging nach draußen, wieder in den schneidenden Wind, der die Kutte des Dunklen blähte. Ngatta fröstelte stärker und hustete wieder. Er versuchte noch einige Male, sich loszureißen, aber es gelang ihm nicht.

War das Deck vorhin noch leer gewesen, so wimmelte es jetzt von Gespenstergestalten. Zwischen ihnen hindurch wurde Ngatta zum Achterkastell gezerrt.

Er schrie auf, als er den Mann sah, der über einer Öffnung im Boden hing und im Wind leicht hin und her schaukelte. Er sah seltsam gummiartig und schlaff aus. Der Wind faltete ihn förmlich.

Es war der Ausgehungerte, den die Gespenster vorhin aus der Gefangenenkabine geholt hatten. Etwas Entsetzliches mußte mit ihm geschehen sein und geschah vielleicht immer noch. Denn ohne Grund hing er bestimmt nicht hier. Seile waren um seine Achseln gezogen. Daran pendelte er.

»Schau«, sagte der Dunkle.

Plötzlich zuckte etwas aus dem Loch unter dem Toten hervor und berührte ihn, glitt wieder zurück in die dunkle Tiefe.

Ein Tentakelarm? Ein Kraken-Ungeheuer? Es war so rasch gegangen, daß Ngatta nichts Genaues hatte erkennen können.

»Holt ihn herunter«, befahl der Dunkle.

Ein paar durchsichtige Seeleute lösten die Seile, die am Achterkastell befestigt waren, und der Tote sank tiefer. Mit einem langen Enterhaken zog ihn ein anderer zum Rand des Loches und löste die Taue. Der Tote schlug mit einem seltsamen weichen Ton auf die Planken und rollte sich dort förmlich zusammen.

Jetzt wußte Ngatta, was mit ihm geschehen war.

Irgend etwas Unfaßbares hatte, ohne ihn äußerlich zu verletzen, das Skelett aus seinem Körper entfernt.

Der Kuttenträger wies auf Ngatta.

»Hängt ihn über das Loch«, befahl er.

Da begann Ngatta verzweifelt zu schreien.

***

Zamorra öffnete den Koffer und nahm den Ju-Ju-Stab heraus. Nachdenklich wog er ihn in der Hand. »Vielleicht ist es doch ein Dämon«, sagte er. »Und dann wird er der Macht des Ju-Ju-Stabes nicht widerstehen können.«

»Und wenn’s kein Dämon ist?«

»Dann haben wir Pech«, sagte Zamorra. Einer Eingebung nachgebend, hatte er den Ju-Ju-Stab ausgewählt, als er den Koffer packte. Das Schwert Gwaiyur lag im Château Montagne. Hauptsächlich deswegen, weil es ein wenig sperrig war.

Zamorra legte den Stab neben den Koffer aufs Bett. Griff wieder in das Zusatzfach. Darin lag eine etwas eigenartige Waffe. Auf den ersten Blick sah sie aus wie eine normale Pistole. Aber normale Pistolen hatten nicht die großen Flächen der Solarzellen, mit denen im hellen Sonnenlicht Energie getankt werden konnte. Die Waffe, von denen Zamorra und Nicole je eine besaßen, waren Spezialkonstruktionen aus der Hexenküche des Möbius-Konzerns. Sie verschossen keine Kugeln…

»Verflixt«, sagte Nicole. »Ich ahnte doch, daß ich irgend etwas vergessen hatte, und daß das nicht der Bikini war.«

»Dann nimm du das Ding«, sagte Zamorra und drückte ihr die Kombiwaffe in die Hand. »Wer weiß, worfür’s gut ist.«

»Das meine ich auch«, sagte eine Stimme hinter ihnen.

Zamorra fuhr herum.

Miller stand in der offenen Kabinentür.

Langsam kam er näher. »Was wollen Sie eigentlich an Bord, Sie Scharlatan?« zischte er. »Glauben Sie, den Kapitän oder mich mit Ihrem Blödsinn beeindrucken zu können?« Der Waffe in Nicoles Hand schenkte er keinen Blick. Offenbar nahm er Frauen, auch wenn sie bewaffnet waren, nicht ganz ernst. »Ein Professor wollen Sie sein, nicht wahr? Parapsychologe, Okkultist, Spinner! Verschwinden Sie von Bord.«

»Ich weiß nicht, warum Sie sich so aufregen«, sagte Zamorra. »Wir sind beide an der Klärung dieser Angelegenheit interessiert. Wir sollten Zusammenarbeiten, jeder mit seinen Mitteln. Zusammen dürften wir unschlagbar sein.«

Miller lachte höhnisch. »Das fehlte mir gerade noch! Im Gegenteil! Sie werden sich in Zukunft hübsch bescheiden zurückhalten. Am besten bleiben Sie hier in Ihrer Kabine. Dann können Sie dem Commander keine weiteren Flöhe mehr ins Ohr setzen. Fliegender Holländer, Spukschiff… daß ich nicht lache!«

»Lachen Sie ruhig, das entspannt«, warf Nicole ein.

»Halten Sie sich da raus, Ma’am«, zischte Miller. »Damit wir uns richtig verstehen, Zamorra: Ich dulde keine Einmischung mehr. Und damit Sie sich das merken…«

Der Schlag kam ansatzlos. Plötzlich war die Faust des Agenten da. Zamorra sah sie kaum kommen und konnte nicht mehr abblocken. Er fing den Schlag voll auf und flog zurück auf das Bett.

Das reichte.

Noch während der Schmerz ihn durchraste und ihn benebeln wollte, reagierten seine Reflexe. Während er zurück auf den Koffer krachte, kamen seine Füße hoch, wurden gestreckt und trafen den CIC-Mann, schleuderten ihn zurück. Zamorra rollte sich zur Seite herum, kam wieder hoch. Miller stürmte heran. Zamorra blockte den Schlag diesmal ab und schlug zurück. Seine Faust traf genau den Punkt. Miller hob es ein paar Zentimeter an, dann kippte er wie ein Brett nach hinten.

Und blieb bewußtlos liegen.

Zamorra rieb sich die Knöchel der rechten Hand. »Der hat ja ein Stahlkinn«, sagte er verwundert. »Wenn ich nur wüßte, warum er so aggressiv ist und in mir den bösen Feind sieht.«

»Für alles gibt es eine Erklärung«, sagte Nicole, die nicht mehr zum Eingreifen gekommen war. »Wir sollten ihn fragen, wenn er wieder aufwacht.«

»Aber dann will ich ihn nicht mehr in unserer Kabine sehen«, sagte Zamorra. Er bückte sich, packte den Bewußtlosen und zerrte ihn nach draußen auf den Gang. Dort ließ er ihn liegen.

Ein leichter Schwindelanfall zwang ihn, sich an die Wand zu lehnen. Die Beschwörung vorhin hatte ihn geschwächt, und der Kopftreffer machte ihm jetzt zusätzlich zu schaffen. Als Vorzeichen für die Auseinandersetzung mit dem schwarzen Segler war das ein sehr ungünstiges Vorzeichen!

»Was ist mit dir?« fragte Nicole besorgt und strich ihm durchs Haar.

Er schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte er. »Ich frage mich nur, ob wir nicht bereits angegriffen werden.« Er deutete auf Miller. »Vielleicht wurde er mit Schwarzer Magie ferngesteuert…«

Nicole zuckte zusammen.

»Das sieht aber nicht gut aus«, sagte sie. »Somit könnte jeder an Bord ebenfalls beeinflußt werden.«

Zamorra nickte. »Halte mir den Rücken frei, Nici«, bat er. »Egal mit welchen Mitteln…«

***

Der Kuttenträger sah zu, wie seine Diener den Afrikaner über dem Loch aufhängten, in dem der Gefräßige lauerte. Ngatta wehrte sich, aber seine Kräfte ließen nach, und seine Magie wurde von dem Dunklen blockiert.

»Ich verfluchte dich«, schrie Ngatta und zappelte in den Seilen.

»Das haben schon andere getan«, sagte der Dunkle. »Du kannst unbesorgt sein. Der Gefräßige läßt dir noch etwas Zeit. Er dürfte ziemlich gesättigt sein. Vielleicht wartet er noch eine oder zehn Stunden, bis er wieder Hunger verspürt. So lange läuft deine Frist.«

»Du Teufel«, schrie Ngatta.

»Wie Recht du hast«, sagte der Dunkle und wandte sich ab. Er schritt zur Kommandobrücke davon und erstieg sie seltsam schweigend. Von dort aus gab er seine Befehle.

Der schwarze Segler ging auf neuen Kurs, wendete. Ngatta traten fast die Augen aus den Höhlen, wußte er doch, daß er das Steuerrad zerschlagen hatte! Und es geschah noch etwas.

Der schwarze Segler lief jetzt mit dem Wind.

Aber die Segel hingen schlaff herunter.

Und dennoch jagte der Segler jetzt wie ein Pfeil durch die Wellen, über die Wellen fast. An Deck herrschte jetzt reges Treiben der Durchsichtigen. Die gummiartige, knochenlose Leiche wurde einfach über Bord geworfen, den Haien zum Fraß. Ngatta erschauerte. Schon bald würde es ihm ebenso ergehen. Die Angst fraß bereits in ihm. Die Todesangst. Aus den Seilen, in die man ihn gehängt hatte, kam er aus eigener Kraft nicht frei, gleichgültig, wie und was er anstellte.

Er starrte in das Loch unter sich. Es war schwarz und undurchdringlich. Etwas Furchtbares lauerte darin, das Ngatta nicht erkennen konnte. Vielleicht würde er niemals erfahren, was das für eine Kreatur war. Vielleicht -ein Dämon.

Auf jeden Fall aber der personifizierte und unaufhaltsame Tod.

***

Die Sonne war ein roter Feuerball, der im Westen die See berührte und zu einem gleißenden Feuermeer machte. Vom Osten her kam die dunkle Mauer der Nacht über den Kontinent gekrochen und streckte Sturmwolken wie finstere Finger aus.

Commander Siccine sah durch die Glasfenster der Kommandobrücke. »Sturm kommt auf«, sagte er. »Das gefällt mir gar nicht. Ich wollte, der schwarze Segler käme nicht. Der Sturm bringt uns die Nacht nur schneller.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Was machen die Arbeiten mit der Farbe?«

Perkins, laut Dienstplan um diese Zeit wieder Kapitän der ANTARES, drehte den Kopf. »Nicht einmal die Hälfte, schätze ich. Bei der Kälte können die Leute ja kaum die Pinsel halten. Die Temperatur liegt dicht über dem Gefrierpunkt, und dann dieser schneidende Wind, da ist es für die Männer wirklich kein Vergnügen.«

Nicole sah in das Flammenmeer des Sonnenunterganges. »Täusche ich mich, oder ist da ein schwarzer Fleck?«

Siccine hob die Brauen. »Er kommt, der fliegende Holländer«, murmelte er. »Na, dann geht der Tanz jetzt los.«

»Und die ANTARES ist noch nicht magisch geschützt«, flüsterte Nicole erschrocken.

Perkins drückte auf eine breite Schaltleiste. Draußen über das Deck heulten Sirenen.

Perkins zog ein Mikrofon zu sich heran. »Alarmstufe drei. Alle Außenbordarbeiten einstellen. Leichte Gefechtsbereitschaft. Enterkommando unter Kadett Walker fertigmachen zum Einsatz. Schwere Bewaffnung.«

Zamorra legte Siccine die Hand auf die Schulter. »Wie weit schätzt du den Schwarzen noch?« Er selbst vermutete eine Entfernung von etwa drei Meilen, aber auf See täuschte man sich leicht. Zudem wurde es zusehends dunkler, je tiefer der Glutball der Wintersonne sank.

Aus der Bordverständigung kam eine grimmige Stimme. »Maschine hier! Seid ihr irre, Alarm zu blasen? Wir sind nur halb manövrierfähig und…«

»Zustand bekannt, Chief«, sagte Perkins knapp. »Ende. Brücke an FuM. Fliegender Holländer zwölf Grad Steuerbord voraus, vermutete Distanz Haus elf, liegt Ortung an?«

»Kein Resonanzkontakt, Sir. Bereich ist leer.«

»Wir fahren wieder nach Sicht«, sagte Siccine leise. »Anders kriegen wir den Burschen nicht. Ich möchte wissen, was da wirklich für ein Gespenst drinsitzt.«

Er wandte sich zu Zamorra und Nicole um. »Was könnt ihr tun?«

»Im Moment nichts. Du solltest das Feuer eröffnen, Freund.«

Siccine schüttelte den Kopf und stellte sich vor die Sprechanlage. »Brücke an FuM. Fliegenden Holländer anfunken, Identifizierung fordern und zum Stoppen auffordern.«

»Der rauscht direkt auf uns zu«, murmelte Perkins. »Schaut euch das an.«

Er griff nach dem Hebel des Maschinentelegraphen. »Ich denke, wir fahren ihm mal ein wenig entgegen. Rudergast, zwölf Grad steuerbord. Halbe Kraft voraus.«

»Sie sind verrückt, Leutnant«, schrie der Leitende Ingenieur über die Bordverständigung. »Wir sind noch nicht fertig…«

»Dann machen Sie voran«, befahl Perkins. »Halbe Kraft voraus.«

Siccine grinste Zamorra an. »Gut, daß es die Bordverständigung gibt. Vor hundert Jahren war da nur der Maschinentelegraph allein, und alles andere lief über Boten.«

»Gab’s vor hundert Jahren nicht nur Segelschiffe?« fragte Nicole.

»FuM an Brücke«, kam es aus der Bordverständigung. »Fliegender Holländer antwortet nicht.«

»All right«, murmelte Siccine. Er sah, wie die ANTARES langsam herumschwang und auf Kollisionskurs mit dem Schwarzen ging.

»Brücke an Feuerleitstand. Schicken Sie eine Granate auf die Reise. Nein, keine Ortung. Schuß nach dem Daumenpeilverfahren. Sprengkopf. Ich würde sagen, Richtung zwölf Uhr, auf Haus neun.«

»Bestätigt, Warnschuß, Sir?«

»Ja.«

Die Rundumaufteilung gemäß dem Uhrzifferblatt vereinfachte Positionsangaben und war leichter verständlich als die Angaben in Graden und Bogenminuten, hatte sich daher eingebürgert. Die Entfernungen wurden entsprechend in Zonen aufgeteilt, wobei Haus null der eigene Standort war und sich die Angaben entsprechend der Entfernung vergrößerten.

»Feuer…«

Eines der Buggeschütze spie eine Flammenbahn aus. Die Menschen auf der Kommandobrücke sahen, wie das Geschoß davonjagte. Wenig später flammte weit entfernt zwischen der ANTARES und dem schwarzen Segler ein Blitz auf, der rasch wieder verlosch.

»Vielleicht sind sie ja vernünftig und stoppen wirklich«, brummte der 1. Offizier. »Immerhin ist es gefahrloser, einen kleinen Küstenspringer zu versenken, als sich mit einem NATO-Kreuzer anzulegen.«

»Caroon hat vorhin Meldungen besorgt«, sagte Siccine. »Danach sind in den letzten vier Wochen im Bereich der Biscaya fünf Schiffe spurlos verschwunden. Ich nehme an, daß die alle auf das Konto dieses Fliegenden Holländers gehen. Es waren alles zivile Schiffe, hinter denen meist außer der Versicherung und dem Eigner kein Hahn hinterherkräht.«

»Caroon steht auf unserer Seite«, sagte Zamorra. »Mit Miller gab es vorhin eine unangenehme Auseinandersetzung in meiner Kabine. Er wurde gewalttätig. Ich weiß nicht, ob aus eigenem Antrieb oder unter fremden Einfluß. Das konnte ich nicht erkennen.«

»Was hast du mit ihm gemacht?« wollte Siccine wissen.

»Ich habe das Baby schlafengelegt«, sagte Zamorra.

»Der Fliegende Holländer behält seine Geschwindigkeit und den Kurs«, sagte Perkins.

Siccine beugte sich vor. »Feuerleitstand: zweiter Warnschuß. Gleiche Richtung, Haus acht. Feuer.«

»Feuer.«

Wieder dröhnte der Abschuß über das Deck.

»Gib das Wirkungsfeuer frei«, drängte Zamorra. »Schieß ihm ein Leck unter die Wasserlinie. Dann ist er ungefährlicher. Warte nicht, bis er uns packt.«

Siccine schüttelte den Kopf. Nach einer Weile jagte er den dritten Warnschuß hinaus. Der Schwarze reagierte immer noch nicht.

»Brücke an FuM, gleichzeitig Logbuchnotiz auf Band. Funkspruch an Einsatzzentrale. Melden Kontakt mit dem schwarzen Segler. Gefechtsberührung steht bevor. Deuten Kollisionskurs und Schweigen des fremden Schiffes als Angriff. Standort, Datum, Uhrzeit, gezeichnet der Kapitän.«

Dann nickte er Perkins zu. »Behältst du das Kommando?«

»Wenn Sie nicht wollen, Sir…«

Siccine schüttelte den Kopf. Perkins benutzte wieder die Bordverständigung. Gleichzeitig löste er erneut die Sirenen aus.

»Alarmstufe zwei… klar Schiff zum Gefecht!«

***

Auf dem schwarzen Schiff streckte der dunkle Kuttenträger die Arme aus. Sonst war nichts zu sehen. Und dennoch schlug er zu, setzte abermals seine magische Kraft ein. Dieser kleine, sterbliche Zauberer an Bord des Kreuzers würde sich wundem.

Er ließ schießen… nun, was sollte es? Es würde ihm nicht helfen. Weder ihm noch den anderen.

Etwas Unsichtbares floß aus den Kuttenärmeln, ballte sich zu spürbarer Kraft zusammen und jagte einem Kugelblitz ähnlich der ANTARES entgegen.

Und schlug im Schiff ein.

Es erfolgte keine sichtbare Explosion, aber der Kuttenträger schüttelte sich vor triumphierender, bösartiger Heiterkeit.

***

Siccine wechselte wieder einen Blick mit Zamorra. »So schieß wütig kenne ich dich gar nicht«, brummte er.

Zamorra hob die Schultern. Er fühlte sich selbst unbehaglich, war seiner Sache aber sicher. Und er war in diesem Fall nicht gewillt, ein Risiko einzugehen. Das Schicksal der LUCKY MARY und vermutlich auch der anderen Schiffe stand ihm deutlich vor Augen.

Wenn er nur hätte in Erfahrung bringen können, was es mit dem Erscheinen dieses schwarzen Seglers auf sich hatte… Doch bei seiner Beschwörung hatte er das ausgereizt, was mit seinen Mitteln machbar war. Jetzt stand die Auseinandersetzung bevor. Und Zamorra wußte, daß er sie gewinnen mußte.

»Laß vorsichtshalber den Hubschrauber startklar machen«, sagte er. »Vielleicht benötigen wir ihn…«

»Bei dem Sturm, der heranzieht? Dafür ist die Maschine nicht stark genug«, warnte der Commander.

»Überhaupt… bist du sicher, daß du wirklich Technik gegen Magie einsetzen willst? Das hat doch schon bei anderen Leuten nie so richtig hingehauen.«

»Wir sind nicht andere Leute«, erwiderte Zamorra. »Verdammt, tu, was ich sage. Und laß endlich feuern! Da kommt der Kahn doch schon und…«

Ein heftiger Ruck ging durch die ANTARES, begleitet von einem hallenden Dröhnen. Es riß die Menschen auf der Kommandobrücke von den Beinen. In einer Vision sah Zamorra hoch oben auf dem Segler eine Gestalt in einer schwarzen Kutte, die triumphierend die Arme hochriß und lachte…

»Er greift an!« schrie er. »Er greift an! Feuer frei, William!«

Knistern, Prasseln und Rauschen kam aus der Bordverständigung, dazwischen Schreie und Flüche, bis sich Mastertons Stimme Bahn brach. »Feuer im Maschinenraum, Commander… die Bude brennt uns ab!«

»Alle Maschinen stopp!« schrie Siccine.

Doch der 1. Offizier, dem Dienstplan nach Kapitän der ANTARES, gehorchte nicht. In einer blitzschnellen Bewegung zog er seine Dienstwaffe und richtete sie auf Zamorra. Der Schuß peitschte auf.

Zamorra warf sich zur Seite. Die Kugel zupfte an seiner Jacke.

»Perkins!« schrie Siccine. »Was soll das?«

Die Pistolenmündung kreiselte herum, richtete sich auf den Commander. Nicole jagte mit einem wilden Karatesprung durch den Raum, traf den 1. Offizier mit den Füßen voran. Der riß noch einmal den Abzug durch. Die Kugel zerschmetterte eines der Fenster, eisiger Wind fegte herein. Siccine zog seine Waffe und richtete sie beidhändig auf Perkins. »Fallenlassen, sofort!« befahl er.

Perkins duckte sich und schleuderte Nicole zur Seite. Aber er hatte sie unterschätzt. Sie krallte sich an ihm fest, zog ihn mit sich zu Boden und setzte ihn außer Gefecht.

Zamorra kam wieder auf die Beine. »Feuer frei!« schrie er.

Draußen flog der schwarze Segler heran! Wurde immer größer, und da öffneten sich Luken!

»Wirkungsfeuer!« schrie Siccine, der im gleichen Moment die Kanonenrohre hinter den Schanzen des Seglers erkannte. »Feuer frei!«

Erst sein Befehl, nicht der Zamorras, brachte die Geschütze der ANTARES zum Schießen. Eine Salve aus den Bugwaffen jagte dem Segler entgegen. Löcher entstanden in der Bordwand wie ausgestanzt, aber das war auch alles.

»Unter die Wasserlinie…«

Wieder dröhnte Mastertons Stimme aus der Bordverständigung. »Commander, wir müssen hier unten abschalten! Alles, oder der Kahn fliegt uns um die Ohren…«

Ein Schrei! Dann dröhnte es aus dem Lautsprecher. Im Maschinenraum wurde geschossen!

Zamorra stand wie erstarrt. Hatten sie die Gegner schon an Bord? Waren Gespenster-Piraten schon im Kreuzer, gegen die gekämpft wurde? Hatte der Dunkle sie auf dem gleichen Weg in die ANTARES geschickt, wie Zamorra ihn beschworen hatte?

»Das mit der Hypnose hat wohl nicht geklappt«, flüsterte Nicole entsetzt. Zamorra nickte mit zusammengepreßten Lippen.

Wieder feuerten die Bugwaffen der ANTARES. Diesmal jagten die Granaten in die Takelage des Seglers. Fetzten Segel und Leinen und Strickleitern auseinander und schüttelten einen Splitterregen über das Deck. Über das menschenleere Deck Rasend schnell kam der Segler heran.

Der Rudergast der ANTARES drehte verzweifelt am Steuerrad. Aber der Kreuzer sprach nicht darauf an. Funken krochen über die Schalttafeln vor dem Commander. Jetzt blitzte es drüben beim schwarzen Schiff auf. Sekunden später kam der Einschlag. Zehn, elf Löcher entstanden wie gestanzt dicht über der Wasserlinie des Kreuzers.

»Notruf«, schrie Siccine. »Der macht uns fertig…«

Da kam endlich wieder Bewegung in Zamorra. Er hetzte zur Tür, stieß sie auf. Der Sturm schmetterte sie ihm wieder entgegen. Wütend stemmte er sich dagegen, sprang hinaus und zwei Meter in die Tiefe auf die nächste Deckgalerie. »Nicole!« schrie er.

Der Sturm, der immer stärker wurde, riß ihm das Wort von den Lippen.

Wieder donnerten die Kanonen der ANTARES. Ein paar Maschinenwaffen hämmerten los. Zamorra sah die Leuchtspurgeschosse ihre tödlichen Bahnen über den Segler ziehen und Deckaufbauten beharken. Er schluckte. Die Vernichtungskraft des Kreuzers war ungeheuer. Und dennoch richtete sie nichts aus. Es gab nichts, das sich treffen ließ.

Da sah er oben auf der Brücke des Seglers die Gestalt, die die Arme hob und vorwärts bewegte wie beim Wurf. Ein erneuter Angriff!

Die Leuchtbahn einer MG-Salve zog auf den Dunklen zu, ließ Holz zersplittern. Dann krachte es auf der ANTARES. der MG-Stand war plötzlich verschwunden. Feuer knisterte, und eine dicke schwarze Rauchwolke stieg auf.

Zamorra schluckte. Er sah das schwarze Schiff heranfegen. Es war auf Rammkurs! Die beiden Schiffe mußten sich im Bugbereich treffen. Holz gegen Stahl, der Ausgang schien klar. Aber Zamorra glaubte nicht daran, daß der schwarze Segler bersten würde. Sonst würde er dieses Manöver erst gar nicht fahren.

Wieder brüllten die feindlichen Kanonen. Zamorra warf sich zu Boden. Etwas pfiff über ihn hinweg und schlug irgendwo krachend ein. Die ANTARES wurde geschüttelt. Der Professor rutschte auf den nächsten Niedergang zu, konnte sich nicht mehr halten und rumpelte über die schmale Eisentreppe aufs Hauptdeck hinunter. Jetzt erst tauchte Nicole über ihm auf, hatte wohl Siccine noch ein paar Maßregeln gegeben. Zamorra sah entsetzt, wie sich über ihr eine große Metallplatte löste. Abgesprengte Nietenköpfe flogen durch die Luft. Die Plattenkante senkte sich auf Nicole herab und würde sie zerschmettern.

Zamorra schrie auf.

***

Masterton, der Leitende Ingenieur, kämpfte um sein Leben!

Unter Deck war die Hölle los. Keiner seiner Männer war noch normal. Gleichzeitig schnappten sie alle über und: schlugen aufeinander oder auf ihn ein, anstatt sich darum zu kümmern, daß die Brände gelöscht wurden. Der Maschinenraum war eine kleine Hölle. Fünf Aggregate brannten, und das Feuer drohte auf die Treibstoffleitungen überzugreifen. Die Elektrik fiel bereits aus. Und keine der Sprinkler-Anlagen arbeitete, um die Brandherde selbsttätig zu beregnen!

Drei Mann arbeiteten plötzlich zusammen und versuchten ihren Chief fertigzumachen. Irgendwie waren sie an Schußwaffen gekommen und feuerten, während alle anderen mit Werkzeug oder Eisenstangen aufeinander einschlugen und sich erbitterte Kämpfe zwischen den Feuern lieferten. Diese drei aber machten jetzt Zielschießen auf Masterton.

Der Leitende Ingenieur wußte, daß er nicht mehr viel zu verlieren hatte. Die anderen aber auch nicht! Was sollte aus ihnen werden? Begriffen sie nicht, wie groß die Gefahr war? Hier unten waren alle Kontrollen ausgefallen, Maschinen brannten, und wer nicht innerhalb kurzer Zeit verschwand, der würde in den Flammen umkommen.

Masterton schielte zum Schott. Er mußte hier raus! Aber konnte er seine Leute denn allein hier unten zurücklassen, sie damit zum Tode verurteilen? Auch wenn sie durchgedreht waren… Es waren seine Kameraden und Freunde! Irgend etwas war mit ihnen geschehen, das er nicht begriff. Er begriff ja auch nicht, wie es zu den Feuern gekommen war. Hier war böseste Zauberei am Werk!

»Hört auf, verdammt!« schrie er.

Jetzt setzte sich einer nach links ab. Der andere pirschte sich rechts weiter. Der dritte blieb, wo er war, weil er von da aus das Schott im Visier hatte. Masteron murmelte eine Verwünschung. Wie waren die Männer an die Pistolen gekommen? Núr Offiziere und Wachen durften Waffen tragen, solange nicht gekämpft wurde. Aber dafür war kein direkter Befehl ergangen.

Masterton preßte die Lippen zusammen. Er war Offizier, aber er hatte keine Dienstwaffe bei sich. Bei der Arbeit hier im Maschinenraum war sie nur hinderlich. Das rächte sich jetzt. Er hätte die drei Männer kampfunfähig schießen können. Aber jetzt mußte er so zusehen, wie er klarkam.

Er wandte sich nach links, einem der drei Schützen entgegen. Er turnte an einem Umformer hoch, schrie unterdrückt auf, weil das Metall schon heiß war, und war im nächsten Moment oben. Blitzschnell sah er sich um, kroch über das Gerät und sah den Mann, der sich jetzt wunderte, den Chief nicht in seinem Versteck zu finden.

Masterton schnellte sich von oben auf ihn herab. Der Matrose kam nicht zum Schuß. Mastertons Faustschlag stieß ihn nieder. Im nächsten Moment hielt der Chief die Pistole in der Hand. Er wirbelte herum.

Eine Waffenmündung zielte auf seinen Kopf. »Fallenlassen«, zischte der zweite Mann, der von der anderen Seite gekommen war.

Masterton schluckte. Er starrte die bösartige Pistole an, die ihm den Tod versprach. Und er sah das irre Glänzen in den Augen des Kameraden.

Er hatte keine Chance.

»So, Freund«, zischte der Mann. »Und jetzt… iagst du das Schiff in die Luft!«

***

Yole Ngatta hing vorm Achterkastell über dem dämonisch schwarzen Loch. Der schwarze Segler bewegte sich jetzt heftig, und auch der schneidende Wind brachte den Neger zum Pendeln. Explosionen dröhnten auf. Mit gemischten Gefühlen begriff Ngatta, daß es zu einem Seegefecht kam.

Für ihn war es fast schon eine Schlacht.

Er spürte seinen Körper kaum noch. Egal, wie es ausging - er würde nur durch ein Wunder überleben. Das Fieber begann bereits in ihm zu glühen. Aber wenn er schon sterben mußte -warum dann so furchtbar als Opfer einer finsteren Wesenheit, die er nicht einmal richtig sehen oder begreifen konnte…

Er sah das andere Schiff aus der Abenddämmerung heranjagen. Ein Marineschiff, das auf den schwarzen Segler feuerte…

Ngatta hoffte, daß es ihn mit einem Treffer erwischte, daß er einen schnellen und ehrlichen Tod fand. Nicht dieses Dahinsiechen und warten, was schneller war - die akute Lungenentzündung oder das Ungeheuer im Loch.

Ein Splitterregen zischte aufglutend haarscharf an ihm vorbei. Der Segler neigte sich etwas, als er eine Salve gegen das Kriegsschiff feuerte. Und dann -Dann zischte etwas über Ngatta hinweg und zerfetzte eines der beiden Seile, an denen er hing! Er wurde herumgeschleudert und rutschte auch mit dem anderen Arm aus der Fesselung.

»Nein!« schrie er entsetzt auf. Mußte er nicht in das Loch hineinstürzen?

Er fiel!

Er spannte noch einmal in einer übermenschlichen Anstrengung alle Muskeln, versuchte sich in der Luft eine Drehung zu geben. Aber alles ging so entsetzlich schnell. Er war schon unten, flog ins Loch und bekam irgendwie mit einer Hand den Rand zu fassen. Der Ruck kugelte ihm fast den Arm aus. Er brüllte vor Entsetzen und federte sich hoch, konnte mit der anderen Hand nachfassen.

So schnell hatte er noch niemals zuvor einen Klimmzug gemacht!

Etwas berührte eines seiner Beine. Er fühlte es nur schwach, riß sich empor und kam auf die Decksplanken zu liegen. Er drehte sich, sah zitternde Arme blitzschnell emporschießen und nach ihm suchen. Etwas Dunkles lag um seinen linken Fuß wie eine Schlange. Instinktiv trat er danach, und die Berührung schwand. Ein dumpfes Röcheln und Gurgeln kam aus der Tiefe, dann zog sich ein unbeschreibliches Ungeheuer wieder zurück, das der dunkle Kuttenträger »den Gefräßigen« nannte…

Ngatta atmete heftig durch. Er wurde über das Deck gerollt, auf die Reling zu. Irgendwo klammerte er sich fest und richtete sich halb auf. Wieder dröhnten Schüsse und Explosionen. Der Marinekreuzer war jetzt ganz nah. Irgendwo loderte rötlicher Schein.

Winslow und Chi Wan! durchfuhr es Ngatta. Er selbst war zu geschwächt, seinen Kampf fortzuführen. Aber wenn er die beiden anderen befreien konnte, mochten sie kämpfen…

Ngatta torkelte über das schwankende Deck, auf der Suche nach einem Niedergang. Und da sah er sie.

Sie quollen aus der Tiefe empor, die bis an die Zähne bewaffneten Gespenster…

***

Nicole spürte die Gefahr im buchstäblich letzten Moment. Sie sprang vorwärts, prallte gegen das Geländer und schwang sich darüber hinweg. Hinter ihr schlug die schwere Eisenplatte auf. Federnd kam Nicole unten neben Zamorra auf.

»Puh«, machte sie. »Verflixt knapp, dünkt mich. Was hast du vor?«

Zamorra deutete auf den schwarzen Segler. »Wenn wir zusammenkrachen, versuche ich den Kahn zu entern.«

»Das macht doch schon Siccines Kommando unter diesem Kadett Cooper«, erinnerte Nicole.

»Daran glaube ich schon nicht mehr«, sagte er. »Hörst du den Lärm? An Bord wird gekämpft. Wer gegen wen, ist mir nicht klar, aber die Trooper dürften genug mit sich selbst zu tun haben.«

»Ich glaube, die ANTARES brennt«, flüsterte Nicole.

Da flog der schwarze Segler heran. Da kam der Aufprall! Backbord an Backbord krachten sie gegeneinander, schrammten an ihren gegenseitigen Bordwänden entlang! Zamorra hörte Metall bersten und Platzen, hörte die Sirene die höchste Alarmstufe verkünden. Das Knallen von Sicherheitsschotts war zu hören. Im Schiff wurde der Verschlußzustand hergestellt. Wehe den, der sich jetzt in einem leckgeschlagenen Teil des Schiffes befand…

»Los, hinüber!« zischte Zamorra und spurtete los, kaum daß sich die beiden schwankenden Schiffe wieder halbwegs beruhigt hatten. Er sah die schwarze Bordwand des Seglers auftauchen und sprang, klammerte sich an der fremden Reling fest - und sah direkt vor sich eine durchsichtige Gestalt auftauchen, die ein riesiges Entermesser schwang. Zamorra turnte empor, entging dem heftigen Hieb mit der Waffe und packte zu! Durch die gespensterhafte Hand hindurch an den Messergriff! Mit einem Ruck entwand er seinem Gegner die Waffe, sah Nicole ebenfalls mit einem wilden Sprung an Bord kommen und zugleich eine ganze Horde geisterhafter Gestalten erscheinen.

Jetzt war das Deck des Schwarzen nicht mehr leer! Es wimmelte von Kämpfern, die sich fertigmachten, die ANTARES zu entern!

Zamorra sah sich um. Oben auf der Brücke sah er den Schwarzen - seinen Gegner! Unwillkürlich umklammerte er den Ju-Ju-Stab, den er im Gürtel seiner Hose stecken hatte. Dann rannte er los.

Nicole folgte ihm.

***

Miller, der CIC-Agent, lehnte in einer Nische zwischen zwei Aufbauten. Niemand sah ihn hier, wie er auf seine Chance lauerte. Er mußte Zamorra ausschalten! Beim ersten Mal war ihm das nicht gelungen. Beim zweiten Versuch ging er auf Nummer sicher.

Er sah Zamorra nur zwanzig Meter vor sich auf dem Deck, sah das andere Schiff heranrasen. Dann prallte der fliegende Holländer gegen die ANTARES, Bug an Bug.

Als die Erschütterungen vorbei waren und die Schiffe langsamer aneinander vorbeischrammten, liefen dieser Zamorra und seine Begleiterin los, schwangen sich an Bord des fliegenden Holländers.

Miller zielte sorgfältig. Er hielt die Pistole mit beiden Händen, um einen sicheren Schuß zu bekommen. Er verfolgte Zamorras Lauf zur Kommandobrücke des Fliegenden Holländers.

Sein Gesicht blieb unbewegt wie aus Stein gemeißelt, als er Zamorra die Holzstiege hinaufhasten sah. Dann drückte er ab.

Der Schuß flammte hinüber auf das andere Schiff.

***

»Nein«, murmelte Masterton. »Ihr seid wahnsinnig - alle! Ich kann doch nicht das Schiff in die Luft sprengen!«

»Doch«, zischte der Mann mit der Pistole. »Du kannst und du wirst! Du weißt, wie man die Sicherheitsschaltungen blockiert!«

Masterton lachte heiser auf. »Aber nicht hier unten! Hier brennt doch alles! Die Steuerpulte sind tot!«

»Dann auf der Brücke. Vorwärts, beweg dich!«

Masterton starrte ihn an, dann das große Schott. Er schüttelte den Kopf. »Sag lieber den anderen«, stieß er hervor, »daß sie mit dem Unsinn aufhören und den Maschinenraum verlassen sollen, sonst gehen sie hier alle drauf!«

»Klar«, sagte der Pistolenmann. »Wen stört das? Beweg dich! Wir gehen zur Zentrale!«

Inzwischen schien der Luftaustauscher als letztes Gerät seine Tätigkeit eingestellt zu haben. Die Luft wurde immer schlechter und rußiger. Weiter hinten sah Masterton zwei Männer ermattet zu Boden sinken. Trotzdem kämpften sie weiter gegeneinander.

Der Wahnsinn regierte das Schiff!

Der andere Bewaffnete hastete jetzt heran. »Macht er Schwierigkeiten?« fragte er. »Soll ich ihm eine Kugel ins Bein jagen, damit er merkt, was Sache ist?«

Masterton straffte sich. Der Wahnsinn mußte Methode haben. Denn immerhin diese zwei Männer arbeiteten zusammen.

Der Chief gab sich einen Ruck. Wenn das Schott offen war, bekam das Feuer zwar neue Nahrung durch Frischluft, aber die Männer dort unten zwischen den Flammen bekamen noch einmal eine Chance. Masterton mußte die beiden Pistolenmänner ausschalten und dann einen der Wahnsinnigen nach dem anderen überwältigen und ins Freie bringen… Er fragte sich, warum er als einziger diesem Irrsinn nicht erlag. Schulterzuckend ging er auf das Schott zu, das den Maschinenraum von der Außenwelt abriegelte.

Er drückte auf den Öffner.

Aber das Schott reagierte nicht. Es ließ sich nicht öffnen. Masterton rüttelte an der Verriegelung. Eine Rotkontrolle glomm.

Da begriff er.

Verschlußzustand! Die ANTARES befand sich im Kampf, und alle Schotts waren aus Sicherheitsgründen zentral gesperrt.

»Es geht nicht«, murmelte er. »Verschlußzustand. Hier kommt keiner von uns mehr raus - keiner!«

Einer der beiden Bewaffneten stieß einen wütenden Schrei aus. Er schlug mit dem Griff der Waffe zu. Bewußtlos brach Chief Masterton zusammen.

Die prasselnden Flammen und der Rauch im Maschinenraum breiteten sich aus, die Luft wurde unerträglich. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Treibstoffleitungen in der Hitze Feuer fingen und die Tanks den Kreuzer zerrissen.

***

Im ersten Moment wollte Ngatta entmutigt aufgeben, weil er dieser Menge von Durchsichtigen nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Dann aber sah er, daß sie es nicht auf ihn abgesehen hatten. Sie nahmen von ihm überhaupt keine Notiz. Sie wollten den grauen Marinekoloß entern!

Der Afrikaner murmelte eine Verwünschung. Noch hielt die Magie ihn aufrecht. Er sprang zwischen den Gespenstern hindurch, streifte eine Axt und einen Krummsäbel, als ihn ein Gedanke durchzuckte. Er packte zu und riß Axt und Säbel an sich.

Die Gespenster, denen er die Waffen abnahm, störten sich nicht daran! Sie liefen einfach weiter! Wie Puppen, deren Federwerk aufgezogen ist und die marschieren, ohne sich um ihre Umgebung zu kümmern! Wie Roboter, die nur ihrem Programm gehorchen…

Ngatta stürmte unter Deck. Er taumelte. Ein Hustenanfall ließ seinen Körper erzittern. Der Hüne krümmte sich, keuchte und hastete weiter. Er drang an einer anderen Stelle nach unten vor als dort, wo er erst aufgetaucht war, aber hier unten konnte man sich kaum verlaufen. Er brauchte nur die Richtung einzuhalten.

Ein großes, ausgezacktes Loch tauchte vor ihm auf. Da hatte eine Granate die Schiffswand durchschlagen und war im Innern explodiert. Aber dieser Schaden machte dem Segler offenbar nicht das Geringste aus.

Ngatta stolperte weiter. Plötzlich sah er die zerstörte Gefängnistür. Und er roch Wasser und hörte das Rauschen und Pfeifen!

War das Schiff hier etwa leck?

Ngatta taumelte zur angelehnten Tür, stieß sie auf.

Wasser rann ihm entgegen. Das Leck mußte erst gerade entstanden sein. Es war nur faustgroß, aber ein Wasserstrahl jagte herein und bewies, daß es unter der Wasserlinie des Seglers war. Die drei Angeketteten starrten den Wasserstrahl entsetzt an. Sie wußten, daß sie verloren waren, wenn das Schiff voll Wasser lief. Denn sie waren angekettet und konnten sich nicht befreien!

»He«, krächzte Ngatta und hustete wieder.

Wan und Winslow fuhren herum. Der Abgemagerte bewegte sich kaum.

»Nimm uns die verdammten Ketten ab!« schrie Warren Winslow. »Schnell, Yole!«

Der Neger nickte. Er trat zu Winslow und begann mit der schwarzen Kriegsaxt auf die Wand einzuhacken. Nur langsam lösten sich die Späne.

Winslow nahm ihm die Axt aus der Hand. »Laß mich mal machen«, verlangte er.

Ngatta nickte müde. Er fühlte, wie seine Zeit zu Ende ging. Die Kraft, die er sich aus seiner eigenen Zukunft ausgeliehen hatte, versiegte endgültig, und den Rest tat die Krankheit. Er wußte, daß er nur noch ein paar Minuten zu leben hatte.

»Tut mir leid«, keuchte er hustend, »daß ich euch nicht mit Magie freischmelzen kann. Aber glaubt ihr, daß auch nur einer an Bord Haare hat, die ich von der Länge her verwenden kann?«

»Mach dir darum keine Gedanken«, ächzte Winslow und hackte wie ein Berserker auf die Wand ein. Er stanzte den Kettenring förmlich frei.

»Es sind nur Gespenster«, sagte Ngatta matt. »Und ein Kerl in einer schwarzen Kutte. Er ist der Herr des Schiffes, aber ich glaube nicht, daß er überhaupt ein Mensch ist.«

»Was ist das für ein Dröhnen und Schwanken?« fragte Winslow. »Wo kommt das Leck her, mit dem wir freundlicherweise ersäuft werden sollen?«

Ngatta hustete wieder. »Wir liegen im Kampf«, sagte er. »Ein Kreuzer der Marine. Oben ist die Hölle los. Hör zu, Warren, und auch du, Wan. Im Achterdeck ist ein Ungeheuer, das den Opfern die Knochen aus dem Leib frißt. Und auf dem Kapitänsdeck ist eine Kabine mit einem Schacht, der bis ins Erdinnere führt… paßt auf.«

Der Chinese schwieg, starrte Ngatta nur finster an. Winslow lachte rauh. »Du redest irre, Yole«, sagte er. Mit einem Ruck riß er die Kette aus der mürbe geschlagenen Wand. »Das zum ersten, Wan?«

Er warf dem Chinesen die Axt zu. Chi Wan fing sie auf, wirbelte blitzschnell herum und spaltete Ngatta den Schädel. Dann fing er an, ebenfalls auf die Wand einzuschlagen.

»Bist du verrückt?« brüllte Winslow.

»Er rettet uns das Leben, und du bringst ihn um!«

»Er hat meinen Zopf genommen. Ich nahm sein Leben. Die Schande ist getilgt«, sagte Chi Wan und arbeitete weiter.

Winslow starrte ihn fassungslos an. Dann nahm er den Krummsäbel aus den erstarrenden Fingern des Toten. »Komm mir nicht vor die Klinge, du verdammter Mörder«, sagte er finster. »Und vergiß nicht, den Dürren da drüben auch zu befreien, wenn du los bist.«

In den Augen des Abgemagerten blitzte es auf.

Im nächsten Moment brach die Bordwand mit furchtbarem Getöse vollends auf und ließ eine Sturzwoge eiskalten Wassers in die Zelle hereinbrechen.

***

Zamorra hielt kurz in seiner Kletterpartie inne, um Atem zu schöpfen. Im nächsten Moment stanzte sich direkt vor seinem Kopf eine Kugel ins Holz. Sofort ließ er sich gegen die Stufen fallen und wieder nach unten rutschen, traf Nicole und brachte auch sie zu Fall.

»Was ist?« schrie sie auf.

Der Schuß war im Tosen des beginnenden Sturms und im Krachen und Kratzen der aneinander reibenden Bordwände nicht zu hören gewesen. Zamorra starrte in die Richtung, aus der die Kugel gekommen sein mußte, und sah eine Pistole auf sich gerichtet.

»Miller!« schrie er und hechtete zur Seite. Wieder verfehlte ihn eine Kugel nur knapp. Jetzt aber sah auch Nicole, was geschah. Die Kombiwaffe lag plötzlich wie hingezaubert in ihrer Hand. Sie zielte beidhändig und blitzschnell. Ein weißroter Lichtfinger geisterte sekundenlang hinüber zur ANTARES. Miller schrie und schleuderte eine rotglühende Waffe von sich, taumelte vorwärts. Zamorra sprang wieder auf. Er sah sich um.

Von den gespenstischen Seeleuten hatten Nicole und er im Moment nichts zu befürchten. Die dachten nur daran, die ANTARES zu entern.

»Hoffentlich passen Williams Leute auf…«

Zamorra fuhr herum und kletterte zum zweiten Mal die Stiege hinauf. Nicole folgte ihm. Augenblicke später standen sie oben auf der Kommandobrücke. Mit einem Blick übersah Zamorra, daß es hier eine Menge Zerstörungen gab. Das Steuerrad war zerhackt, und…

Aber der Dunkle in seiner Kapuzenkutte stand da wie ein massiger schwarzer Fels in der Brandung.

Inzwischen war es endgültig Nacht geworden. Aber von der ANTARES kam Licht, das seltsam feurig rot war. Im Schiff brannte es.

»So stehen wir uns diesmal unter anderen Vorzeichen gegenüber«, zischelte der Kuttenträger. »Diesmal schützt dich keine Weiße Magie…«

Nicole stand hinter Zamorra. Ihr Finger berührte einen Flügel der Kombiwaffe und schob ihn in eine andere Einstellung. Dann trat sie einen Schritt zur Seite und schoß.

Zischend ästelte sich ein blaues Blitzgewitter aus der Waffe hervor und hüllte den Dunklen ein.

Ein Mensch wäre zusammengebrochen, vorübergehend gelähmt von der elektrischen Energie der Kombiwaffe. Aber der Kuttenträger verpackte den Lähmschuß einfach so! Er kicherte höhnisch.

»So nicht, meine Kleine«, sagte er.

Etwas jagte aus seinem Ärmel hervor, traf Nicole und fegte sie von der Kommandobrücke. Mit einem lauten Entsetzensschrei flog sie durch die Luft, wurde noch vom Sturm gepackt und schlug irgendwo im eisigen Wasser auf.

Zamorra warf sich vorwärts und hieb mit dem Ju-Ju-Stab zu. Im nächsten Moment wußte er, daß er es in dem Dunklen nicht mit einem Dämon zu tun hatte. Denn dann wäre dieser bereits tot. Aber er lebte weiter. Zamorra fühlte, wie seine Hand kraftlos wurde und ihm der kunstvoll verzierte Zauberstab entrissen wurde. Dann brach er zusammen. Bewußtlosigkeit hüllte ihn ein…

***

An Bord der ANTARES regierte der Wahnsinn. Commander Siccine wußte es. Er brauchte die einzelnen Abteilungen erst gar nicht anzurufen. Er merkte es auch so.

Es gab nur ganz wenige Männer an Bord, die nicht davon befallen waren. Aber wie lange würden sie noch immun bleiben? Und - was konnten sie noch ausrichten?

Die ANTARES war verloren. Er hatte den schwarzen Segler unterschätzt. Der besaß ungeahnte Möglichkeiten, auch mit dem Kriegsschiff fertig zu werden. Siccine wünschte, er hätte auf Zamorra gehört und das Feuer schon früher eröffnen lassen. Die Löcher in der Bordwand und die Zerstörungen an Deck bewiesen, daß das Schiff durchaus zu beschädigen und somit wohl auch zu versenken war. Jetzt aber war es zu spät.

Der Maschinenraum brannte. Die Waffenstände waren nicht mehr einzusetzen. Und Siccine sah die gespenstischen Horden an Bord fluten.

Er mußte einen Funkspruch absetzen, mußte die Einsatzstelle informieren! Aber auf die Leute in der FuM konnte er sich nicht mehr verlassen.

Er mußte es selbst tun…

Er sah sich in der Zentrale um. Den Rudergast hatte er ebenfalls niederschlagen müssen und war jetzt der letzte Mann auf der Brücke. Eigentlich durfte er sie nicht verlassen. Aber wer würde sich noch darum kümmern? Die ANTARES war nicht mehr zu lenken und war auch nicht mehr kampffähig. Siccine mußte seinfe Dienststelle warnen, mußte alle warnen. Der Fliegende Holländer war unbesiegbar!

Zumindest mit den bekannten Mitteln.

Siccine wußte nicht, ob Zamorra noch etwas ausrichten konnte. In der Nacht konnte er nicht sehen, was sich an Bord des fliegenden Holländers abspielte. Das Geisterschiff war verdunkelt.

Siccine stieß die Tür auf und schwang sich nach draußen. Der heulende Sturm riß ihm die Dienstmütze weg. Siccine sah nach unten. Das Deck wimmelte von gespenstischen Gestalten, die bis an die Zähne bewaffnet waren. Aber es wurde kaum gekämpft. Die Tätigkeit der Geisterpiraten konzentrierte sich darauf, Gefangene zu machen. Sie sammelten einfach die Besatzungsmitglieder, und Seesoldaten der ANTARES ein, um sie an Bord ihres Schiffes zu bringen! Und Männer, die gerade noch verbissen aufeinander eingeschlagen hatten, wehrten sich jetzt nicht!

»Dieser Wahnsinn«, flüsterte Siccine bestürzt.

Hypnose? Hatte der Herr des fliegenden Holländers seine Männer mit Hypnose in diesen Zustand versetzt? Finstere Zauberei, Hexenwerk! Kampf gegen Schatten, die nicht zu fassen waren.

Hauptsache, mich sieht jetzt keiner, dachte er und lief über die Galerie zurück. Er glitt durch eine Tür ins Innere des Hochdecks und Augenblicke später in die FuM. Die beiden Männer darin sprangen auf, als hätten sie nur auf ihn gewartet.

Blitzschnell fielen sie über Siccine her und schlugen auf ihn ein.

***

Warren Winslow wurde vom Wasserdruck gegen die Wand geschleudert, zur Tür gespült und in den Gang getragen. Er hörte noch den verzweifelten Todesschrei des Chinesen. Der Abgemagerte starb stumm in den kalten Fluten.

Winslow, den Säbel in der Hand, bekam wieder Boden unter die Füße. Die Zellentür brach die Gewalt des eindringenden Wassers. Winslow hetzte zur nächsten Stiege und stürmte hinauf, bis er das Deck erreichte. Er zog den Kopf ein. Eisiger Sturm drohte ihn davonzuwirbeln.

Er dachte an die beiden Männer unten in der Gefängniszelle. Diesen Tod hatten sie nicht verdient, auch nicht der Chinese, der Ngatta ermordet hatte. Winslow starrte auf den erleuchteten grauen Schiffskörper neben dem schwarzen Segler. Das Kriegsschiff! Es war mit Enterhaken und Seilen mit dem Segler verbunden.

Nicht einmal ein Kreuzer konnte dem Geisterschiff widerstehen!

Warren Winslow schloß mit dem Leben ab. Er wußte, daß auch er nicht davonkommen würde. Es war einfach nicht zu schaffen. Aber Ngatta sollte nicht umsonst gestorben sein. Bevor es ihn selbst erwischte, wollte Winslow soviel Schaden anrichten wie nur eben möglich.

Er faßte den Säbel fester. Was konnte er tun? Er wußte so gut wie nichts. Ngatta hatte ihm doch kaum etwas erzählen können. Ein dunkler Kuttenmann, ein Ungeheuer im Achterdeck und ein Schacht, der ins Erdinnere führte… waren das nur Fieberfantasien eines Todkranken? Oder…?

Plötzlich glaubte Winslow eine Bewegung im Wasser zu sehen. Schwamm da nicht jemand neben dem Schiff?

Er sah genauer hin.

Das war eine Frau! Wie kam sie dorthin? Der Sturm riß hin und wieder die Wolken auf und ließ geisterhaftes Mondlicht durchscheinen, und in diesem Licht konnte Winslow sie jetzt deutlich sehen. Sie kämpfte gegen den kalten Tod an und versuchte den Segler zu erreichen. Aber es war klar, daß sie es aus eigener Kraft nicht schaffen konnte, an der Bordwand emporzuklettern.

Sie würde es auch nicht schaffen, zur anderen Schiffseite zu schwimmen, um durch das große Leck einzudringen. Erstens besaß sie nicht die Kraft dazu, und zweitens scheuerte der Kreuzer vor dem Leck und würde jeden zwischen den beiden Bordwänden zerreiben, der sich dazwischen wagte.

Aber Winslow konnte die Frau nicht dort unten lassen. Gehetzt sah er sich um und entdeckte ein schweres Tau. Mit fliegenden Fingern löste er es, während sich die Kälte bereits in seinen nackten Körper zu fressen begann wie Stunden zuvor bei Ngatta. Winslow indessen war etwas widerstandsfähiger als der Afrikaner, der zwar durch seine Magie körperlich superstark gewesen war, aber sich dennoch auf andere Weise geschwächt hatte. Dennoch wurde es Zeit, daß Winslow aus dem kalten Wind kam.

Winslow rannte wieder zur Reling. Die Frau schwamm jetzt dicht neben dem Segler. Winslow rief sie an und schleuderte ein Ende des Taus in die Tiefe. Der Sturm trieb es schräg am Schiff entlang von der Frau weg. Sie mußte hinterherschwimmen, um das Ende zu fassen.

Sie sah es und verstärkte ihre An strengungen. Aber dann erschrak Winslow.

Er sah die dreieckigen Rückenflossen.

Haie erlebte er hier in der Biscaya zum ersten Mal. Aber sie waren da, und sie pflügten durch die schäumende See direkt auf das Schiff und die schwimmende Frau zu! Und sie waren dabei unheimlich schnell…

***

Der Kuttenträger starrte auf den bewußtlosen Zamorra nieder. So leicht war dieses Menschlein zu besiegen, das sich so stark gefühlt hatte! Dann sah der Dunkle mit Augen, die keine Augen waren, zur ANTARES hinüber.

Der Einsatz hatte Kraft gekostet, aber er lohnte sich wie nie zuvor! Viele, viele Opfer für den Gefräßigen… viele, viele Tage der Ruhe, in der er nicht die Aufmerksamkeit anderer auf sich ziehen mußte, indem er Schiffe überfiel. Dazu die Sicherheit, daß auch Kampfschiffe zu besiegen waren…

Der Dunkle straffte sich. Nicht mehr lange, und auch der letzte Gefangene war an Bord. Der Segler würde fast bersten vor Gefangenen. Danach mußte die ANTARES sinken. So war es bestimmt.

Der Kuttenträger jagte einen gezielten Gedankenbefehl aus. Augenblicke später turnten zwei seiner durchsichtigen Diener auf die Kommandobrücke hinauf.

»Packt ihn«, befahl der Dunkle. »Werft ihn in die Grube des Gefräßigen.«

»Herr, nicht aufhängen über dem Loch…?«

»Werft ihn hinein«, befahl der Dunkle. »Das ist sicherer. Denn er ist gefährlich, und er könnte sich sonst möglicherweise befreien… Nun schafft ihn schon fort.«

Leichte Ungeduld zeigte sich in seinem Befehl, und darüber wunderte er sich. War er nicht bisher zeitlos gewesen? Warum jetzt diese Ungeduld? Nervosität? Unruhe?

Etwas stimmt nicht, dachte er, und ich muß ergründen, was es ist. Aber nicht jetzt. Jetzt kontrolliere ich diesen Überfall. Später, wenn der Kreuzer versenkt ist, dann kümmere ich mich um diese meine eigenartige Unruhe…

***

Siccine wurde überrascht. Bevor er sich wehren konnte, waren Ashley und Carrings schon über ihm und schlugen ihn nieder. Er nahm zwei, drei Treffer hin, die ihn durchschüttelten und halb betäubten. Benommen bekam er mit, wie einer der beiden ihm die Dienstpistole aus dem Gürtelholster zog und durchlud.

»Legen wir ihn direkt um?« fragte Carrings. »Er ist gegen uns, und er dürfte auch später Schwierigkeiten machen.«

Ashley nickte. »Auf einen mehr oder weniger kommt es nicht an. Mach ihn fertig, Steve.«

Siccine riß die Augen weit auf. Er war immer noch zu angeschlagen, um sich aufraffen und wieder kämpfen zu können. Er sah, wie Carrings seine eigene Pistole auf ihn richtete, und er sah den Wahnsinn in Carrings und Ashleys Augen glänzen. Ein Wahnsinn, der Methode hatte! Sie arbeiteten zusammen - im Sinne der Eroberer! Die magische Kontrolle war überperfekt!

Es krachte. Steve Carrings wurde zurückgewirbelt, stieß gegen einen Sessel und riß ihn um. Ein zweiter Schuß bellte auf. Etwas riß Ashley förmlich die Beine weg. Er versuchte, sich mit den Händen abzustützen und kroch zur Seite, versuchte die Waffe zu greifen, die Carrings entfallen war. Siccine sah einen Mann in Zivil in die FuM treten, eine rauchende Pistole in der Hand.

Caroon, der Secret-Service-Mann!

»Alles klar, Commander? Die beiden richten keinen Schaden mehr an«, sagte der Agent. Er betäubte Ashley mit einem Fausthieb, dann wiederholte er die Prozedur bei Carrings. Der blutete aus einer Schulterwunde. Ashley hatte die Kugel im Bein erwischt.

Siccine stemmte sich mühsam empor. Er war von den bösen Kopftreffern der Seemannsfäuste immer noch etwas benommen.

»Danke, Caroon«, krächzte er. »Was halten Sie von der Lage?«

Caroon tippte sich an die Stirn. »Das, Commander«, sagte er. »Sind Sie verletzt?«

Siccine schüttelte den Kopf. »No, Sir. Halten Sie mir den Rücken frei. Ich setze einen Funkspruch ab.«

Caroon nickte. Während er Tür und Fenster im Auge behielt, begann er die Schußwunden der beiden Bewußtlosen zu verbinden. Siccine schaltete das Funkgerät ein. Der starke Sender, der über eine eigene Stromversorgung verfügte, begann zu arbeiten.

»Mayday, Mayday, MS NATO-ANTARES«, begann Siccine. »Gefechtsberührung mit Fliegendem Holländer erfolgt. Werden geentert. Besatzung verfällt dem Wahn. ANTARES steht kurz vor der Totalzerstörung. Warnung an alle! Bei Auftauchen des schwarzen Schiffes bereits aus größtmöglicher Distanz Vernichtungsfeuer eröffnen…«

Da merkte er, daß er ins Leere sprach. Das Gerät hatte sich abgeschaltet. Die Stromkontrollen glühten nicht mehr.

Eine umfaßbare Kraft verhinderte, daß er seinen Notruf beendete…

***

Dennoch war sein Notruf nicht ungehört verhallt. Nur ein Teil kam durch, aber in der Leitstelle machte man sich seine Gedanken. Niemand hatte ernsthaft damit gerechnet, daß die Auseinandersetzung mit dem unbekannten Schiff so enden würde. Jeder hatte geglaubt, es handelte sich um ein einfaches Piratenschiff, das beim Auftauchen des Kreuzers die Waffen streckte oder floh. Daß es aber eine Macht gab, die so einfach mit einem der modernsten Kriegsschiffe fertig wurde, bestürzte die Verantwortlichen.

Vom Flugzeugträger CENTURIO ALPHA, rund hundert Seemeilen vom zuletzt gemeldeten Standort der ANTARES entfernt, starteten zwei Starfighter, um die Lage zu klären und notfalls mit den Bordraketen einzugreifen. Aber niemand rechnete damit, daß ihr Einsatz noch rechtzeitig kommen würde.

Seegefechte dieser Art pflegten im allgemeinen recht schnell vonstatten zu gehen…

***

Das eiskalte, sturmgepeitschte Wasser lähmte Nicole förmlich. Sie konnte sich nicht annähernd so schnell bewegen, wie sie es normalerweise gewohnt war. Hinzu kam die schwere Winterkleidung, die sich mit Wasser vollgesogen hatte und an ihr zerrte. Aber sie zog sie nicht aus, nicht nur, weil sie hinterher an Bord tierisch frieren würde, sondern auch, weil ihr nicht genug Zeit blieb. Sie sah die Haie kommen!

Und das rettende Tau… war so weit…

Wenn dieser Idiot da oben doch auf die Idee käme, in der entgegengesetzten Richtung an der Reling entlang zu laufen! dachte sie verzweifelt. Dann käme er mir mit dem Tau entgegen…

Aber er war wohl wie vom Schreck gelähmt, denn auch er mußte die Haie sehen, Nicole drehte sich. Die Biester kamen so schnell näher… zwar hieß es, daß man sie verscheuchen konnte, wenn man sie unter Wasser anschrie, oder daß sie nicht angriffen, wenn man sich ganz still verhielt. Aber Nicole war nicht sicher, ob das auch die Haie wußten.

Sie drehte sich und hoffte, daß die Kombiwaffe auch im Wasser funktionierte. Sie hielt sie immer noch umklammert, aber wenn sie Pech hatte, war das Ding nicht ganz wasserdicht, und sie würde beim Bètätigen des Abzugs einen elektrischen Schlag bekommen, der sie mindestens betäubte, vielleicht sogar tötete.

Aber es blieb ihr nichts anderes übrig als es zu riskieren. Denn im anderen Fall war sie garantiert tot. Dann fraßen sie nämlich die Haie.

Sie löste den Lähmstrahler aus.

Im nächsten Moment schrie sie auf. Wasser leitet Strom! Nicole wurde durchgeschüttelt und sekundenlang drohte ihr Herz stehenzubleiben. Die Energie wirkte hier ganz anders als normal in trockener Luft.

Aber auch die Haie bekamen ihren Teil mit. Zwar nur schwache Stromstöße, aber die reichten aus, die Fische zu verwirren. Das verschaffte Nicole etwas Luft. Sie tauchte unter, bekam sich langsam wieder unter Kontrolle und sah, daß die Haie unruhig kreisten. Offenbar wußten sie nicht, was sie von diesem Stromstoß zu halten hatten, merkten aber, daß der von ihrem vermeintlichen Opfer kam.

Nicole umklammerte die Waffe immer noch. Das Ding war zu kostbar, um es zu verlieren. Die Versuchsabteilung des weltweiten Möbius-Konzerns hatte erst sehr wenige Prototypen zur Erprobung konstruiert, und eine dieser Waffen war bereits zerstört worden, beim Kampf um Château Montagne gegen Leonardo und seine Skelett-Krieger.

Irgendwie schaffte sie es jetzt, das Tauende zu fassen, schlang es sich mehrfach um Arm und Schulter und schrie nach oben. »Ziehen! Ziehen, um Himmels Willen!«

Sie selbst war zu schwach, um wie Tarzan an dem Seil emporzuturnen. Aber zu ihrem Glück begriff der Mann oben am Deck und begann sie hinaufzuziehen. Gerade noch rechtzeitig, denn in diesem Moment beschlossen die Haie, einen neuen Vorstoß zu wagen. Haarscharf unter Nicole pflügten sie durch das Wasser, und einer schlug dumpf gegen die schwarze Bordwand.

Eine Minute später warf sich Nicole erschöpft und naß wie eine gebadete Katze auf die hölzernen Planken. Sie hatte es geschafft.

Aber gerettet war sie längst noch nicht. Sie befand sich nach wie vor an Bord des Feindes, und der war noch nicht besiegt.

Vielleicht ließ er sich überhaupt nicht besiegen…

Sie fragte sich, was aus Zamorra geworden war.

***

Zamorra erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit, als ihn die beiden Durchsichtigen zum Achterdeck schleiften. Sie hielten ihn an den Armen und zogen ihn einfach hinter sich her.

Er wußte nicht, was sie mit ihm vorhatten, aber es konnte nichts Gutes sein. Zamorra spannte die Muskeln an und schnellte sich den beiden Gespenstischen entgegen, versuchte sich dabei aus ihrem Griff zu drehen. Er brachte sie damit zu Fall, und einer ließ auch los, aber als Zamorra mit der jetzt freien Hand nach dem zweiten schlug, ging der Hieb glatt durch den Geistermatrosen hindurch.

»Asha ryal n’hen zvar«, schrie Zamorra einen Zauberspruch der Silbermond-Druiden. Es war nur ein leichter Zauber, der nicht lange anhielt, aber die Wirkung war verblüffend. Die beiden Gespenster verfestigten sich. Zamorra setzte sofort einen zweiten Schlag hinterher und betäubte einen seiner Gegner. Der zweite sprang zurück und zerrte eine Art Machete aus dem Gärtel, um damit nach Zamorra zu schlagen.

Der Professor wich dem Hieb aus und versuchte erst einmal, Abstand zwischen seinem Gegner und sich zu gewinnen. Der Ju-Ju-Stab war irgendwo oben auf der Kommandobrücke, und er besaß außer dem unzuverlässigen Amulett derzeit keine Waffe mehr.

Der Durchsichtige setzte ihm nach. Als Zamorra versuchte, zur Schiffsmitte hin auszuweichen, sprang der Durchsichtige über ein paar Hindernisse hinweg und verlegte Zamorra den Weg.

Zamorra war sich nicht sicher, wie lange der Zauber noch anhielt, der den Gespenstischen greifbar machte. Er griff nach einem losen Belegnagel, faßte ihn mit beiden Händen und stürmte auf den Gegner los. Der versuchte mit der Machete, Zamorras Behelfswaffe beiseitezuschlagen, aber die Klinge verhakte sich darin. Zamorra drehte ihm die Machete aus den Händen und schleuderte den Gespenstischen zugleich mit einem Fußtritt zu Boden. Dann betäubte er ihn mit einem Fausthieb.

Auch bei Gespenstern, die ihn umbringen wollten, brachte er es nicht fertig, Zu töten…

Sofern dies überhaupt wirkliche Gespenster waren. Er zweifelte plötzlich daran. Die aus dem Holz befreite Machete in der Hand, sah er sich um. Da kamen sie von der ANTARES zurück, die Menschenfänger! Sie brachten die Matrosen und Seesoldaten des Kreuzers und schleppten sie unter Deck, in einer Kolonne, die scheinbar nicht abreißen wollte.

Zamorra konnte nichts dagegen unternehmen.

Unwillkürlich tastete er nach seinem Amulett. Aber es war und blieb metallisch kühl. Es sprach nicht auf die teuflische Magie an, die hier regierte.

Ein paar Sekunden lang hatte er nicht aufgepaßt, erholte sich wieder von dem Schlag, und zugleich verlor er seine Festigkeit. Aber er war dennoch kampffähig, und das nutzte er aus. Zamorra hörte noch das Pfeifen in der Luft, dann erwischte ihn der harte Schlag. Ein schweres Tau wickelte sich, peitschenartig geschleudert, blitzschnell um seinen Körper und riß ihn zu Boden. Die Machete entfiel seiner Hand, und da wurde er schon über die Decksplanken nach achtem geschleift! Er faßte nach dem Tau, versuchte, sich herumrollend zu befreien, aber als er es endlich geschafft hatte, war es zu spät. Der Geistermatrose schleuderte ihn in ein schwarzes Loch vor dem Achterkastell.

Zamorra versuchte noch, seinen Sturz zu verhindern, aber es gelang ihm nicht mehr. Lautlos verschwand er in der Tiefe.

***

Der Kuttenträger befahl den Rückzug. Er war mit der Aktion zufrieden. Wer in der ANTARES seinem Bann nicht unterlag, der wurde auch nicht gebraucht. Er hatte jetzt Opfer genug für den Gefräßigen, für lange Zeit.

»Löst die Haken und Seile«, befahl er. »Schiff wenden. Wir kehren zurück.«

Die Durchsichtigen trennten die beiden Schiffe voneinander. Langsam schwang der schwarze Segler herum. Ein Teil der Besegelung war zerschossen, aber als jetzt der Wind von vom kam, blähten sich die verbliebenen Segel wieder dagegen auf. Das dunkle Schiff wurde schneller.

Die ANTARES blieb zurück. Ein teilzerstörtes Schiff, das nur noch wenig Zeit bis zur Explosion hatte. Die künstliche Sprengung vom Maschinenraum aus wäre gar nicht nötig gewesen. Das Feuer fraß sich bereits den Treibstofftanks entgegen.

Und die Zeit tropfte dahin. Mit jeder Sekunden kam der Untergang des Kreuzers näher.

***

»Danke«, murmelte Nicole und erhob sich langsam. Der kalte Wind fraß sich in die durchnäßte Kleidung, und sie fragte sich, wie ihr unbekannter Retter es aushielt, bei diesem stürmischen Winterwetter wie Adam vor dem Sündenfall über das Deck zu gehen. »Haben Sie meinen Begleiter gesehen, hier irgendwo?« Sie beschrieb Zamorra.

Warren Winslow schüttelte den Kopf. »Das Schiff ist groß«, sagte er, »und unübersichtlich. Wer sind Sie? Sie gehören doch nicht zur normalen Besatzung eines Kriegsschiffes.«

Nicole winkte ab. Sie sah zur Schiffsmitte. Dort bewegten sich die gespenstischen Gestalten und schafften die letzten ihrer Gefangenen unter Deck. Die ANTARES blieb bereits zurück.

Niemand achtete auf Nicole und ihren Retter. Noch nicht. Vielleicht war das ihre Chance. Sie warf einen Blick auf die Ladeanzeige ihrer Kombiwaffe. Vielleicht zwei Schüsse waren noch drin, nicht mehr. Aber wie sollte sie dem Kuttenmann damit beikommen? Einmal schon hatte er unter Beweis gestellt, daß der Lähmstrahl ihm nicht schaden konnte.

Vielleicht war ihm mit dem Laser beizukommen…

Aber dazu mußte sie jetzt schnell handeln. Sie sah Winslow fragend an. »Helfen Sie mir, die Brücke zu erobern?« fragte sie hastig, Er nickte. »Warum nicht?«

Sie hielten sich im Sichtschutz von schweren Behältern, die rutschsicher verzurrt waren, und von Aufbauteilen, und hetzten auf den Mittelteil zu, wo sich wohl die Offizierskabinen, andere wichtige Räume und auch die Kommandobrücke befanden. In der Ferne sah Nicole die ANTARES abdriften. Sie fragte sich, was aus dem Kreuzer wurde. War er dem Untergang geweiht? Und - gehörte Siccine zu den Gefangenen, die vorläufig weiterlebten, oder war er im Kampf gegen die geisterähnlichen Piraten gefallen?

Darauf gab es jetzt keine Antwort.

»Warten Sie«, zischte Winslow und schob Nicole zurück, als sie die Stiege hinaufeilen wollte, die sie zusammen mit Zamorra vorhin schon einmal erklommen hatte. Noch ehe sie protestieren und etwas von der Gleichberechtigung der Frau erzählen konnte, turnte Winslow bereits nach oben. Nicole folgte ihm. War der Mann wahnsinnig, daß er wie ein zorniger Büffel vorstürmte? Der Kuttenmann würde ihn fertigmachen! Der Säbel würde da wenig dran ändern…

Aber Winslow war schneller als der Dunkle. Der hatte mit einem Angriff von dieser Seite schon gar nicht gerechnet. Im nächsten Moment war Winslow über ihm und stieß mit dem Säbel zu. Die Klinge drang in die Kutte ein.

Überrascht vermißte Winslow jeden weiteren Widerstand. Er fuchtelte mit dem Säbel und schnitt die dunkle Kutte fast auseinander. Darunter war - Schwärze…

Aber war das wirklich Schwärze? War da nicht noch etwas anderes? Er vermochte es nicht mehr zu erkennen, weil der Dunkle ihn jetzt umklammerte. Funken liefen über Winslows Körper, und er schrie auf, als er emporgehoben wurde. Wie rasend schlug er mit dem Säbel auf seinen schier unverwundbaren Gegner ein.

Nicole zielte und schoß.

Der Laserstrahl blitzte auf, durchschlug den Unheimlichen -Durchschlug das Nichts -Winslow prallte auf den Boden, rollte herum und sprang wieder auf. Verwirrt sah er sich um. Nicole starrte fassungslos den leeren Fleck an.

Der Dunkle war von einem Moment zum anderen spurlos von der Kommandobrücke verschwunden

***

»Das war’s dann«, murmelte Siccine. »Wir haben nur noch eine Chance. Wir müssen eines der Rettungsboote nehmen und verschwinden. Wir dürften die letzten sein, die sich noch an Bord befinden.«

Caroon schluckte. Er sah dem davongleitenden Fliegenden Holländer nach. »Zamorra hat es nicht geschafft«, sagte er heiser. »Zum ersten Mal wohl… unfaßbar.«

Der Commander sah den Agenten an. »Können Sie das Boot ausschwenken?« Er deutete durch das zerstörte Fenster auf eines der Rettungsboote am Schwenkhaken. Caroon nickte. »Haben Sie etwas Bestimmtes vor, Commander?«

»Ich versuche noch einmal in den Maschinenraum zu kommen«, sagte Siccine. »Vielleicht läßt sich die Explosion noch aufhalten, die ich befürchte. Die Treibstofftanks… da unten brennt es nämlich ein wenig…«

»Die Leute im Maschinenraum«, stieß Caroon hervor. »Sie…«

»Sind nicht mehr an Bord«, erwiderte Siccine dumpf. »Man hat sie herausgeholt, ich habe sie gesehen. Warum sich keiner um uns gekümmert hat, begreife ich ebensowenig wie den Sinn der ganzen Aktion. Was wollen diese Gespenster mit unseren Männern?«

Er erwartete keine Antwort und verließ den Funkraum. Caroon folgte ihm, aber Siccine entwickelte ein beachtliches Tempo. Er verschwand unter Deck, während Caroon auf den Schiffsrand zustapfte.

Kopfschüttelnd machte er sich daran, den komplizierten Schwenk- und Hebemechanismus zu begreifen. Er hielt Siccine für einen potentiellen Selbstmörder.

Der Fliegende Holländer war nicht mehr zu sehen.

***

Zamorra versuchte sich noch irgendwo festzuhalten, aber da wurde er schon in etwas Schwarzes, Weiches hineingestampft. Instinktiv benutzte er es als Tampolin und federte sich wieder empor, aber er kam nicht weit.

Wie Peitschenschnüre ringelte es sich um seinen Körper und zog ihn wieder nach unten. Tentakel wie die eines Kraken…?

Es zerrte und rupfte an ihm, ohne daß er sich erklären konnte, was es war. Aber dann strich es einmal kurz über die ungeschützte Haut seiner Hand, und es durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag.

Da begriff er.

Das hier war ein Ungeheuer, das ihn töten sollte - aber seine dicke Winterkleidung schützte ihn davor! Noch! Er hörte das Reißen von Stoff. Das Ungeheuer lernte. Es gegann Zamorras Kleidung zu zerrupfen, um an ihn heranzukommen.

Wenn es feststellte, daß sein Kopf frei war…

Wild stemmte er sich gegen den Druck, gegen die Tentakelfesseln, die ihn umschlungen hielten. Er mußte sich dem Zugriff des Ungeheuers entziehen! Er mußte versuchen, es zu vernichten…

Ein Geheimnis mehr auf diesem Geisterschiff! Was hatte es mit dem Ungeheuer auf sich? Wer war der Kuttenträger, der sich wie ein Dämon beschwören, aber nicht wie ein Dämon bekämpfen ließ?

Plötzlich entstand ein schwacher Lichtschimmer. Zamorra sah schattenhafte Umrisse und ein riesiges Auge, vor dem dürre bewegliche Fangarme hin und her zuckten. Sie bewegten sich ruckhaft und äußerst schnell.

Woher kam das Licht…?

Da sah er es. Sein Amulett leuchtete! Die handtellergroße Silberscheibe, die er offen vor der Brust hängen hatte, strahlte Licht ab. Sie wurde aktiv! Aber warum erzeugte es nur diese mäßige Helligkeit, warüm griff es das Ungeheuer nicht an?

Ein Hieb traf Zamorra vor der Brust, preßte ihm die Luft aus den Lungen. Funken sprühten, es zischte und roch plötzlich verbrannt. Ein dröhnender Laut erscholl, grub sich dumpf im Ultraschallbereich in Zamorras Körper, schüttelte ihn mit seinen Vibrationen durch. Über dem großen Auge des unbeschreiblichen und unfaßbaren Wesens zog sich eine Haut zurück und legte unzählige winzige Facetten frei, die im Amulett-Licht wie Kristalle funkelten.

»Zamorra«, röchelte etwas. »Gharr charon khra Zamorra!«

Zamorra verstand die Bedeutung der Worte nicht, die das Ungeheuer hervorstieß. Aber sein Sprechen verriet Denkvermögen. Es war also mehr als nur ein Ungeheuer. Und - es kannte ihn!

Im nächsten Moment wurde er in die Höhe geschleudert. Flog aus dem dunklen Loch hinaus in die Nacht und den Sturm. Über sich sah er die Rahen des Besanmastes, versuchte sich festzuhalten und bekam mit einer Hand ein Tau zu fassen.

Er fand Halt. Aber dann erfaßte ihn eine Windbö und wirbelte ihn wieder los. Er konnte sich nicht länger festklammern.

Die Bordkante kam auf ihn zu.

Sekundenlang fürchtete er, über Bord zu gehen wie vorher Nicole. Nicole! Was war mit ihr? Hatte sie überlebt? Wo war sie jetzt? Trieb sie irgendwo im Nichts der Biscaya?

Sein Gehirn arbeitete zweigleisig. Auf einer Ebene machte er sich Gedanken um die geliebte Partnerin, die andere Ebene zwang ihn zum Überleben. Er bekam die Reling zu fassen, schlang beide Arme um das Holz und zog sich dann wieder hoch. Augenblicke später stand er wieder auf den Decksplanken und fand festen Halt.

Das Ungeheuer… Es hatte ihn erkannt und von sich gespien! Warum? Hatte es Angst vor ihm? Oder war das nur ein Schmerzreflex gewesen, nachdem das Amulett ihm einen Tentakel anbrannte?

Zamorra starrte hinüber zu dem Loch, aus dem er geflogen war. In der Nähe stànd der Gespenstische, der ihn hineingeschleudert hatte. Aber jetzt quoll etwas aus der Tiefe über den Rand. Etwas Massiges, das stank und schmatzte und blitzschnelle Tentakelbewegungen durchführte. Ein peitschender Fangarm schlang sich blitzschnell um den Geisterhaften. Und war er auch für Zamorra unangreifbar, für das Ungeheuer galt das nicht.

Es zerrte den Geistermatrosen zu sich hin. Er wehrte sich gegen den Angriff, aber dann verschwand er in der massigen Schwärze, die sich immer weiter aus ihrem Loch hervorarbeitete.

Zamorra tastete nach dem Amulett. Es leuchtete, aber es blieb kalt. Er konnte also im Moment noch nicht hoffen, es als Waffe einsetzen zu können. Er mußte weiter abwarten.

Wie aber sollte er mit dieser Bestie fertigwerden?

Die Berührung auf seiner Schulter ließ ihn zusammenzucken.

***

»Er hat sich in Sicherheit gebracht«, keuchte Nicole. »Also kann ich ihm mit dem Laser doch Schaden zufügen.«

Winslow sah sie an, den Säbel fest umklammert. »Was ist das für eine Waffe?« fragte er gepreßt. »Arbeiten Sie für einen Geheimdienst?«

Nicole antwortete ihm nicht. Für sie war es wichtig, den Dunklen wiederzufinden. Er mußte noch an Bord sein. Aber so? Das Schiff war groß, und er besaß alle Möglichkeiten. Während er mit ihr Katz und Maus spielte, konnte er seine Gespenster losschicken und gegen Nicole kämpfen lassen. Und sie ahnte, daß sie denen nichts entgegenzusetzen hatte.

Außerdem reichte die Ladung der Waffe nur noch für einen Schuß. Danach mußte sie längere Zeit im Sonnenlicht wieder »aufgetankt« werden. Das war der Nachteil der Solarzellenspeicher, die andererseits wartungsfrei waren und nicht wie Batterien nach fünf- oder zehnmaligem Aufladen soweit ermüdeten, daß sie weggeworfen werden mußten.

Nicole sah die Tür, die von der Brücke in den überbauten Raum führte. Hier waren Kabinentüren und Fenster nach außen. Aber wie sie schnell feststellte, befand sich niemand in diesen Kabinen, und in einer glaubte sie einen Schacht zu sehen, der in unendliche Tiefen führte… eine physikalische Unmöglichkeit, aber nach den Gesetzen der Physik war das ganze schwarze Geisterschiff unmöglich. Trotzdem fuhr es.

Nicole starrte aus dem Fenster am Ende des Ganges.

Da sah sie den Unheimlichen.

Er schritt über das Deck, und seine Gespenster scharten sich um ihn. Und da sah sie auch… Zamorra!

Sie wirbelte herum, stieß gegen Winslow. »Wir müssen hinunter, schnell«, sagte sie. »Er ist da unten… und auch Zamorra…«

Schon war sie an ihm vorbei, hetzte in die Tiefe und versuchte in das Geschehen einzugreifen, das sich da unten anbahnte.

***

Commander Siccine erreichte den Maschinenraum. Das Sicherheitsschott stand weit offen. Der Commander fragte sich, wie die Geisterhaften es fertiggebracht hatten, die Elektronik auszutricksen. Normalerweise war der Verschlußzustand nur von der Kommandobrücke aus aufzuheben. Und das war immerhin noch nicht geschehen.

Unten tobten die Flammen und schufen eine heiße Sperrwand. Der Maschinenraum war menschenleer. Und hätten sich noch Menschen hier unten befunden, wären sie längst tot gewesen.

Siccine fragte sich, wie es möglich war, daß dieses Feuer so lange brannte. Es hätte längst keine Nahrung mehr finden dürfen. Alles Brennbare mußte längst vernichtet sein. Aber… es brannte immer noch. Hell loderten und prasselten die Flammen, und schwarze Qualmwolken bewegten sich unter der Decke und zwischen Aggregaten.

Die Treibstofftanks… die Leitungen…

Der Commander erschrak. Sie brannten bereits, und das Feuer fraß sich auf die Tanks zu. Hier konnte er nicht mehr löschen, wie er es ursprünglich beabsichtigt hatte. Er kam erstens gar nicht mehr bis an die Leitungen heran, und zweitens fehlte ihm die Zeit. Er konnte nur noch versuchen, das Schiff zu verlassen.

Seine stolze ANTARES war dem Untergang geweiht. Es war nur noch eine Frage von Minuten, vielleicht Sekunden, bis die Tanks hochgingen und den Kreuzer in seine Einzelteile zerlegten.

Er wirbelte herum, hetzte die Eisenstiege wieder hinauf. Einmal rutschte er auf dem glatten Metall aus, glitt einen Meter zurück, jagte wieder nach oben. Die Furcht packte ihn, hier unten von der Explosion zerrissen zu werden. Aber dann kam er endlich aufs Deck hinaus, und die ANTARES existierte immer noch.

Wo war Caroon mit dem Rettungsboot?

Da sah er ihn. Er versuchte die Halterungen von Hand zu lösen. Wenn ihm das gelang, krachte das Boot auf die Reling, und wenn es nicht dabei zerbrach, kippte es querkant in die stürmische See und kenterte sofort!

»Sind Sie wahnsinnig? Warum schwenken Sie den Kran nicht aus?« schrie Siccine und hieb mit den Fäusten auf die Schalter ein. Aber nichts geschah.

»Kein Strom, Commander«, sagte der Agent. »Die Motoren arbeiten nicht.«

Siccine starrte ihn an. Ihm war, als habe er einen Schlag vor den Kopf erhalten.

»Jede Sekunde«, flüsterte er, »explodieren die Tanks. Ich kann nichts mehr verhindern. Wir müssen weg, oder dieses Schiff wird unser Sarg…«

Oben am Himmel dröhnten Motoren. Zwei Flugzeuge jagten dicht hintereinander über das teilzerstörte Schiff hinweg.

Ein Hoffnungsfunke blitzte in Siccine auf. Aber die Flugzeuge kamen nicht zurück…

***

Zamorra fuhr herum und starrte den nackten Mann mit dem Säbel an, der wie ein Gespenst hinter ihm aufgetaucht war. Und neben ihm stand Nicole!

Vollkommen durchnäßt, aber lebendig!

Zamorra stellte keine Fragen. Das konnte er sich für später aufheben. Nicole streckte den Arm aus und deutete auf die eigenartige Gruppe, die sich mittschiffs eingefunden hatte. Zamorra hatte sie bisher nicht gesehen, weil er sein ganzes Augenmerk dem emporkriechenden Ungeheuer gewidmet hatte.

Der Dunkle war da, und ein paar seiner Gespenster scharten sich um ihn.

»Was mag er Vorhaben? Er muß uns längst bemerkt haben«, raunte Nicole. »Das hier ist Warren Winslow, mein Retter.«

»Hallo, Warren«, sagte Zamorra. Er sah den Dunklen an. »Vielleicht sind wir für ihn nicht mehr wichtig. Schau dir das an. Daß dieses Ungeheuer hervorkriecht, gehört auf keinen Fall mit zu dem Plan.«

Das tausendarmige Ungeheuer hatte sich jetzt endgültig ins Freie gearbeitet und trotzte dem eisigen Sturm. Langsam kroch es auf das Mitteldeck zu.

Auch jetzt war Zamorra nicht in der Lage, Einzelheiten zu erkennen. Der schwarze Koloß verschwamm immer wieder in sich.

Ein paar Gespenster eilten darauf zu, schwangen Säbel und Äxte und schlugen auf die Tentakel ein. Aber sie waren nicht schnell genug. Das Ungeheuer packte sie und verschlang sie nacheinander.

»Oh«, murmelte Winslow.

Nicole preßte sich an Zamorra, um etwas vor dem kalten Wind geschützt zu sein. »Da ist etwas«, sagte sie. »Bilder… wie neulich im Traum… als ich das schwarze Schiff sah! Etwas spricht!«

Kein Laut war zu hören. Aber Nicole schien etwas zu empfangen. Das ehemals schwarze Blut in ihren Adern, das sie empfänglich machte für telepathische und empathische Erscheinungen…

»Zurück«, schrie der Kuttenmann jetzt und reckte die Arme hoch. »Zurück, Gefräßiger, in dein Loch! Geh und warte auf dein Opfer wie immer!«

Das Ungeheuer rückte weiter vor.

»Du hast mich verraten«, flüsterte Nicole, und es dauerte ein paar Sekunden, bis Zamorra begriff. Sie formte das in Worte, was sie irgendwie auffing. War es das Ungeheuer das sprach? Es mußte so sein.

»Du hast mich verraten, wolltest mich morden. Ich bin deiner überdrüssig. Ich werde mir neue Diener beschaffen. Deine Zeit ist um.«

Unwillkürlich erschauerte Zamorra. Er durchschaute die Geheimnisse noch nicht. Aber zwischen dem Dunklen und dieser Kreatur schien es eine sehr makabre Verbindung zu geben. Vielleicht ein Höllenpakt…

War die Bestie ein Dämon und der Dunkle ein Magier, der sich dieses Dämons bedient hatte? Gespannt lauschte Zamorra weiter.

»Weiche«, schrie der Dunkle wieder.

»Weiche zurück!« Kaum sichtbare Blitze verließen seine Kuttenärmel, jagten auf den ungeheuerlichen Koloß zu. Aber sie erreichten ihn nicht. Irgend etwas lenkte sie vorher ab, ließ sie irgendwo in der Nacht vérzischen. Ungehindert kroch der Koloß weiter. Er hinterließ eine stinkende Schleimspur auf den Decksplanken des schwarzen Schiffes.

Die geblähten Segel wurden plötzlich schlaff. Deutlich war zu bemerken, wie das Schiff an Fahrt verlor. Und wurden die geisterhaften Gestalten nicht noch durchsichtiger als zuvor?

Bahnte sich eine Entscheidung an?

»Ich werde dich vernichten«, flüsterte Nicole die Worte des Ungeheuers. »Ich finde andere, die mir dienen, bis der Fluch sich erfüllt… gehe dahin, gehe dahin…«

Schrumpfte der Dunkle?

Nein! Er hatte noch etwas in der Hinterhand… er wich zurück, aber er trumpfte wieder auf. »Wenn das dein Wille ist, so werde ich dich vorher zerschmettern… dich und alles, was um dich herum ist! Es gibt eine Waffe, die auch dich vernichten kann!«

Nicole lachte rauh in einer Art, die nicht die ihre war. Aber am Himmel ertönte ein entferntes Brummen. Das waren Flugzeugmotoren.

Zamorra achtete nicht darauf. Aber jetzt reckte der Dunkle sich, streckte die Arme hoch. Die Kuttenärmel blieben seltsam steif. Normalerweise hätten sie rutschen und die Arme freigeben müssen. Aber sie verhüllten sie weiterhin, während sie zum wolkenverhangenen Nachthimmel hinaufzeigten.

Unwillkürlich sahen die drei Menschen in die Richtung.

Da fuhr ein Blitz zum Himmel hinauf.

***

»Wir müssen springen, nicht wahr?« murmelte Caroon. Er starrte in das schäumende Wasser. »Meinen Sie, wir schaffen es? Weit genug wegzukommen, meine ich.«

Siccine nickte. »Ja. Aber wir werden es nicht schaffen, zu überleben. Es hat keinen Zweck. Das Wasser ist zu kalt. Nach einer halben Stunde sind wir tot.«

»Aber der Golfstrom«, wandte Caroon zögernd ein.

»Wir haben Winter«, erinnerte der Commander dumpf. »Daran kann auch die Nähe des Golfstromes nichts ändern. Außerdem… bis hierher reichen seine Randzonen auch nicht mehr. Es ist aus. Die Flugzeuge da oben… sie werden nur unseren Untergang melden, aber helfen können sie uns auch nicht.«

»Ein Funkruf…«

»Wie wir beide vorhin feststellten, ist auch der Funk ohne Strom«, sagte Siccine. »Nein, es ist vorbei. Ich frage mich, warum es so lange dauert. Die Tanks müßten längst explodiert sein.«

»Wenn man auf etwas wartet, dehnt sich die Zeit«, sagte Caroon.

Es war der Moment, in dem die Explosion erfolgte.

Aber nicht an Bord der ANTARES, sondern weit entfernt im Südwesten am Nachthimmel!

***

»Was…«, begann Winslow, verstummte aber wieder.

Ein greller Feuerball entstand am Himmel, dehnte sich aus und verlosch wieder. Glühende Trümmerfetzen jagten nach allen Seiten auseinander. Der Lichtschein der Explosion erhellte den Nachthimmel und zeigte die Umrisse des zweiten Flugzeuges, das sich knapp vor der explodierten Maschine bewegte.

»Ich werd’ verrückt«, keuchte Winslow.

Der Kuttenträger hatte mit einem aufzuckenden Blitz eines der beiden Flugzeuge zerstört!

Nicole lachte wieder rauh. »Du solltest deine Kraft besser dosieren… ist das deine Superwaffe? Oh, damit wirst du mir nicht schaden… denn ich kenne sie doch! Oder woher glaubst du sie zu haben?«

»Wiege dich nur in Sicherheit«, schrie der Kutttenmann.

Die Gespenster waren fast dahingeschwunden. Aber oben am Himmel beschrieb das zweite Flugzeug einen engen Bogen. Enger, als es eigentlich möglich gewesen wäre. Zamorra ahnte plötzlich, was das bedeutete. Der Dunkle beeinflußte den Kurs des Flugzeuges und ließ ihn auf den schwarzen Segler abstürzen! Beim ersten Versuch mußte er eine falsche Form der Kraft gewählt haben, die ungewollt zerstörte. Das hieß, er machte Fehler! War das die Nähe des kriechenden Ungeheuers? Welche Beziehung bestand zwischen den beiden?

»Er muß verrückt geworden sein! Das ist Selbstmord«, murmelte Zamorra. »Und der Starfighter…«

»Feuer!« schrie der Dunkle. »Feuer vernichtet dich! Feuer fällt vom Himmel… und du kannst es nicht mehr verhindern!«

Der Kriechende stoppte jäh, schien sich zu drehen. Das Flugzeug am Nachthimmel wurde immer größer, jagte im Sturzflug heran. Ja, Feuer, dachte Zamorra entsetzt. Selbst wenn das Ungeheuer die Explosion und den Aufschlag überlebt, wird das Schiff in Brand gesetzt… und das Ungeheuer kann nicht entkommen…

Aber Zamorra wollte nicht mit untergehen. Er wollte leben. Und er wollte verhindern, daß auch die beiden Insassen dieser Maschine ums Leben kamen!

»Aber ich kann es verhindern!« schrie er und griff an. In weiten Sprüngen hastete er auf den Kuttenträger zu, jagte durch den Kreis der Gespenstischen hindurch und bekam den Dunklen zu fassen, riß ihn zu Boden.

Der Dunkle entwickelte ungeahnte Kräfte, stieß Zamorra wieder von sich. Aber während der Parapsychologe zurückflog, fing er sich mit den Händen ab, schnellte seinen Körper vor und brachte den sich wieder aufrichtenden Kuttenmann mit einer Beinschere erneut zu Fall.

Da war das Flugzeug da!

Aber es prallte nicht auf!

Der Dunkle war abgelenkt, konnte seine Kraft nicht mehr wirken lassen. Nur ein paar Dutzend Meter vor dem schwarzen Segler bekam der Pilot seinen Starfighter wieder unter Kontrolle und zog ihn hoch, nur Zentimeter über die Masten hinweg. Das Dröhnen des Strahltriebwerkes übertönte alles andere.

Zamorra wieselte herum, packte den Kuttenmann mit beiden Händen. Der dunkle Stoff riß, aber Zamorra griff tiefer in etwas, das nicht da zu sein schien, und er stemmte seinen unheimlichen Gegner mit beiden Händen und fast übermenschlicher Kraft hoch -und schleuderte ihn dem Gefräßigen entgegen!

Ein langgezogener Schrei hallte über das Deck des Geisterschiffes.

Noch im Flug löste sich der Dunkle auf, verschwand einfach. Aber die vorschnellenden Tentakel, die ihn zu haschen gehofft hatten, griffen weiter aus und packten Zamorra!

Wieder schrie das Ungeheuer. Funken knisterten. Das Amulett verschmorte einen der Fangarme. Aber die anderen zerrten Zamorra weiter heran. Diesmal stieß ihn die Höllenkreatur nicht wieder von sich. Diesmal schien ihr Zorn zu groß zu sein.

»Zamorra!« gellte Nicoles Ruf.

Zamorra drehte den Kopf. Er sah, wie Nicole etwas schleuderte. Direkt auf ihn zu. Den Ju-Ju-Stab! Und er schaffte es, ihn aufzufangen!

Da war er direkt vor dem Ungeheuer. Und er stieß mit dem Stab zu, in der Hoffnung, er werde wirken.

Das Ungeheuer erwies sich als Dämon.

***

Ein schauerlicher Schrei hallte über das Deck des schwarzen Seglers. Aber es war nicht der Dämon, der ihn ausstieß, sondern der Kuttenmann.

Der Dämon starb. Der Ju-Ju-Stab verrichtete seine Arbeit und zerstörte ihn, ließ ihn zerfallen und zerfließen. Der Staub wehte im Wind davon.

Im gleichen Moment hörten die Gespenstischen auf zu existieren. Sie verschwanden einfach. Nur die Kleidung, die sie getragen hatten, und die Waffen blieben zurück.

»Nein«, röchelte der Dunkle. »Nein… was hast du getan… warum hast du ihn so vernichtet, daß ich übrigblieb, Ju-Ju-Mann?«

Zamorra wirbelte herum. Der Kuttenträger taumelte. Er stand vor den Mitteldeckaufbauten und preßte die Enden der Ärmel gegen seine Kapuze. »Ju-Ju-Mann, warum hast du das getan… warum mußte ich übrigbleiben…«

Zamorra ging langsam auf ihn zu, den Stab noch in der Hand. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sich Winslow bediente und die Kleidung eines Geistermatrosen anlegte. Nicole kam jetzt ebenfalls heran, die Kombipistole noch in der Hand.

»Wer bist du?« fragte Zamorra. »Und - was bist du?«

Der Dunkle rührte sich nicht. Zamorra berührte ihn mit dem Stab und schob die Kapuze zurück. Aber darunter war nur ein waberndes Schwarz. Huschende Schatten und Dunkelheit.

»Wer ich bin? Herr dieses Schiffes… und doch sein Sklave«, keuchte der Dunkle. »Was ich bin? Ein Gedanke, nicht mehr… der Gedanke jenes Dämons…«

Zamorra schwieg.

»Erkläre dich näher«, befahl Nicole.

»Der Fluch«, hechelte der Dunkle. »Du konntest ihn nicht brechen… und darum muß ich weiterexistieren in alle Ewigkeit… ich, der Gedanke eines Dämons… er schuf mich, er ließ mich stabil werden, preßte mich in diese Gestalt! So war ich sein Diener und verkörperte seine Macht, die er selbst nicht wirken lassen konnte!«

»Du solltest von Anfang an erzählen«, verlangte Zamorra. »Und zwar möglichst gründlich. Aber nicht hier draußen.« Er warf einen Blick auf Nicole, die in ihrem nassen Zeug hier draußen im Sturm fror. »Gehen wir in die Kapitänskajüte, da dürfte es sich am angenehmsten plaudern.«

Der Dunkle gehorchte widerspruchslos. Es wunderte Zamorra ein wenig, aber er nahm es hin. Die Macht war gebrochen, der Dunkle war nicht mehr gefährlich. Zumindest nicht jetzt. Zamorra nickte Nicole zu und schmunzelte.

»Du hättest doch deinen Bikini anziehen sollen«, sagte er. »Wenn man ein Bad nehmen will, muß man sich entsprechend kostümieren.«

»Deine Schuld«, stellte sie fest. »Wenn wir vorher hätten einkaufen können…«

Zamorra winkte ab. Sie kletterten die Stiege hinauf und betraten dann die Kajüte des Kapitäns. Und der Dunkle begann zu erzählen.

***

»Es explodiert nichts«, sagte Siccine plötzlich. »Der Brand ist erloschen…«

Caroon lachte fast hysterisch auf. »Ich steh’ in der Kälte und wart’ auf ein Taxi, aber’s kommt nicht«, zitierte er den Text eines österreichischen Nonsens-Schlagers. »Ich steh’ auf der Reling und wart’ auf die Explosion, aber sie kommt nicht…«

»Es müßte längst passiert sein«, sagte Siccine. »Überlegen Sie scharf.« Er lehnte sich mit der Hand gegen die Schalttafel des Bootskrans. Plötzlich begannen die Motoren zu summen.

»Aber hallo… da ist der Strom ja wieder! Was ist denn jetzt passiert?«

Caroons Unterkiefer klappte herab.

Aber Siccine wirbelte schon davon und verschwand unter Deck. Wenig später tauchte er wieder auf. »Kein Brand im Maschinenraum! Keine Zerstörungen! Das begreife ich nicht… oder doch!« Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Ich hätte es wissen müssen, weil es so unendlich lange und langsam brannte wie kein normales Feuer! Das war Magie, die uns der Fliegende Holländer an Bord geschickt hat! Die Schäden sind unwesentlich, und mit ein bißchen Flickarbeit sind wir morgen oder übermorgen wieder flott…«

»Aber dann«, stöhnte Caroon auf, »müßte doch auch der Funk wieder tunktionieren!«

Er funktionierte! Er tat es seit dem Moment, in welchem der Dämon starb und sein Einfluß verschwand!

Commander William C. Siccine funkte wie ein Verrückter und jagte seinen Notruf hinaus in den Äther. Schon kurz darauf kam die Bestätigung.

»Schiff kommt…«

Das Warten begann. Es dauerte nicht lange.

Dann kam das Schiff.

Es war der Fliegende Holländer!

***

Der Dunkle sprach dumpf und leicht verzerrt, aber sie verstanden ihn deutlich.

»Der Dämon fiel in Ungnade«, berichtete er. »Einst war er ein strahlender Gigant in der Schwarzen Familie. Doch er machte sich Asmodis zum Feind. Der Fürst der Finsternis sprach einen Fluch über ihn. Erst dann solle er seine alte Gestalt und seine Macht zurückerlangen, wenn es ihm gelänge, aus eigener Kraft den Weg zurück in die Hölle zu finden. Doch bis dahin müsse er jeden Tag ein Opfer verschlingen.«

Zamorra nickte. »Weiter«, verlangte er.

»Dies erwies sich als nicht einfach«, fuhr der Dunkle fort. »Denn zugleich wurde dem Gefräßigen seine Kraft genommen. Er wurde auf dieses Schiff verbannt. Asmodis wußte genau, daß der Dämon die Bedingung nicht erfüllen konnte, den Fluch zu lösen. Doch er hatte nicht mit der Schläue des Verbannten gerechnet. Dieser ließ einen seiner Gedanken Gestalt annehmen - mich.«

»Soweit waren wir schon. Weiter.«

»Ich besaß die Kraft, die ihm genommen wurde, und doch blieb er immer stärker. Ich begann einen Schacht in Höllen-Tiefen zu schaffen. Es ist jenes Loch in der offenen Kabine. Noch ist es nicht vollendet, aber bald schon hätte es die Höllendimension erreichen können. Dann hätte ich den Gefräßigen hineingeschleudert, und er wie ich wären erlöst worden. Du aber, Ju-Ju-Mann, hast ihn vorher vernichtet. So kann der Fluch nie mehr gebrochen werden, und ich bin für alle Ewigkeiten verdammt.«

»Also doch so etwas Ähnliches wie der Fliegende Holländer, aber wirklich nur sehr entfernt ähnlich«, murmelte Nicole.

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Zamorra. »Du wolltest ihn doch selbst vernichten, mit diesem Flugzeugabsturz.«

»Dann wären wir beide vergangen, der Denker und sein Gedanke«, sagte der Dunkle. »Es wären andere Voraussetzungen gewesen. Oh, warum mußte er nur annehmen, ich hätte ihn verraten…«

»Indem du mich zu ihm stoßen ließest, nicht wahr?« erriet Zamorra. »Er kannte mich. Und er muß geglaubt haben, du würdest mich, den größten Feind der Schwarzen Familie, benutzen, um dich seiner du entledigen und als Gedanke frei zu sein.«

Der Dunkle bestätigte. »So war es. Doch ich ahnte nicht, wer du bist, Ju-Ju-Mann.«

Nicole, die sich ihrer nassen Winterkleidung entledigt hatte und ebenfalls in die Montur eines Gespenstermatrosen geschlüpft war, lehnte sich an Zamorra. »Was machen wir jetzt mit diesem Burschen?« fragte sie. »Wir können ihn doch nicht bis in alle Ewigkeiten mit diesem Schiff über die Weltmeere geistern und Opfer fangen lassen. Und er ist weder mit dem Stab noch mit dem Amulett zu vernichten, vor dem Laserstrahl flieht er…«

Zamorra lächelte. »Er ist nicht mehr als ein Materie gewordener Gedanke«, erinnerte er. »Einen Gedanken zerstört man am einfachsten, indem man ihn vergißt!«

***

»Du bist verrückt!« behauptete Nicole. Auch Winslow starrte ihn an wie einen Geist. Nur der Dunkle nickte dazu.

»So könnte es gehen«, murmelte er. »Es war mir nicht vergönnt, dich zu besiegen. Doch wenn ich dem Vergessen anheimfalle, bin ich vom Fluch erlöst… denn niemand außer euch weiß von mir!«

»Das ist es«, sagte Zamorra. »Ich werde uns alle mittels Hypnose die Erinnerung an den Kuttenmann nehmen.«

So geschah es. Und kaum erwachten sie aus ihrer Tance - Zamorra hatte sich selbst ebenfalls autosuggestiv »behandelt« - da waren sie zu dritt in der Kajüte allein. Den Kuttenmann gab es nicht mehr. Er war geschwunden, als die Erinnerung und das Wissen um sein Dasein schwand.

»Wie kommen wir jetzt hier weg?« knurrte Winslow. »Ich möchte so schnell wie möglich von diesem Fliegenden Holländer wieder herunter.«

Zamorra grinste.

»Ich schätze, nur ein paar Seemeilen hinter uns liegt die ANTARES«, sagte er.

»Und wie, großer Meister, kommen wir dahin?« fragte Nicole skeptisch. »Du glaubst doch nicht im Emst, daß wir zu dritt diesen riesigen Dreimaster lenken können. Da fehlt es doch an allen Ecken und Enden!«

»Wir haben aber eine Besatzung«, stellte Zamorra fest. »Eine geschulte, erstklassige Besatzung. Hier an Bord.«

Nicole hob die Brauen.

Zamorra deutete mit dem Daumen nach unten. »Die Gefangenen«, sagte er. »Die Leute von der ANTARES, die an Bord dieses Schiffes geschafft worden sind.«

Nicole schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »An das Naheliegende denkt man immer zuletzt«, sagte sie. »Das kommt nur, weil ich nichts Vernünftiges zum Anziehen habe und deshalb nur immer daran denken muß…«

Eine halbe Stunde später ging das schwarze Schiff auf Kurs und näherte sich der ANTARES, die mäßig erleuchtet in der Nacht auftauchte. Zamorra stand oben auf der Kommandobrücke des Seglers, während sie auf den Kreuzer zurauschten. An der Reling drängten sich die Besatzungsmitglieder der ANTARES, die nichts zu tun hatten.

Zamorra rieb sich die Hände. »William könnte es glatt für einen erneuten Überfall halten, so wie wir herausrakschen«, sagte er. »Aber das wird ein Überfall der sympathischen Art…«

Nicole hakte sich bei ihm ein. »Wie machen wir das denn jetzt? Du bist doch nun der Kapitän hier an Bord. Du mußt Verbindung mit William aufnehmen und darum bitten, an Bord kommen zu dürfen oder so ähnlich.«

Zamorra grinste plötzlich verschmitzt. »Bitten, an Bord kommen zu dürfen? Nee, das machen wir ganz anders. Schluß mit den Formalitäten. Ich habe als kleiner Junge immer geträumt, mal ein wilder Pirat zu sein! Und deshalb…« Er hob die Stimme und schrie laut über das Deck, daß jeder ihn hören konnte: »ANTARES ahoi! Vorwärts, Männer, zum Angriff! Fertigmachen zum Entern!«

Das fast Unglaubliche geschah: die Trooper spielten mit und stimmten ein begeistertes Piratengebrüll an! »Wir entern die ANTARES…«

Und Zamorra, der Piratenkapitän oben auf der Brücke, lachte, lachte und küßte Nicole, seine wilde Piratenbraut…

ENDE
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